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Historisch - antiquarische Abhandlung
über

die Grabhügel bei Langenthal und Bannwyl,

ein Beitrag

zur Kunde der heidnischen Grab-Alterthümer

des Kantons Bern.

Von A. Jahn.

Es sei dem Verfasser vergönnt, durch vorliegende Abhandlung

daS Element historisch-antiquarischer Forschung geltend zu

machen, welches unsere historische Gesellschaft statutenmäßig
in den Kreis ihrer Thätigkeit aufgenommen hat. Der
Verfasser wird nämlich im Folgenden daS historisch-antiquarische

Ergebniß der Grabhügel-Forschungen mittheilen, die er im

Nieder-Hart bei Langenthal und im Längwald bei Bannwyl
angestellt hat^); er gibt hiermit zugleich eine Probe der von

") Durch diese Forschungen bewahrheitet sich für uns nenerdingS/
was der S. ix der Archäolog.-histor. Abhandlung angeführte
Rallier in den Mémoires àe I'^osck. Leiiiqu« Bd. S/ S. 64

also ausspricht: »I.es lôrets sont peut-être les premiers
livres que clevraient consulter les amateurs ite l'antiquité,
et veux-is sur-toul, qui ciêsirent enriodir i'Kistoire cies Leiies
lie quelques observations nouvelles.» Mehr oder weniger
wichtig in dieser Beziehung sind bei uns folgende Wälder:
in der nähern Umgebung der Stadt Bern, der Enge» und
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ihm versprochenen Arbeit über die heidnischen Grabalterthümer
deS KantonS Bern"). UebrigenS bezieht sich der Verfasser im

ersten Theile seiner Abhandlung auf die Ausgrabungs-Berichte,
welche Herr F. A. Flückiger, unser ehrenwerther Mitarbeiter,
in seiner Geschichte des Amtes Aarwangen über die von ihm
untersuchten Grabhügel im Langenthaler Hart gegeben hat*").

Im Nieder-Hart öffnete ich zwei bisher noch nicht untersuchte

Grabhügel; bei einem dritten bereits zum Theil
untersuchten wurde die Forschung gründlich weiter geführt, ohne sie

zu Ende zu bringen. Es ist nämlich derselbe in der Grabhügel-
Gruppe des Nieder-HarteS weitaus der größte, weßwegen wir
auch bei ihm billig den Anfang des Berichtes nehmen, obschon

er in der Folge unserer Nachgrabungen der dritte und letzte

gewesen ist. Bei einer Höhe von 12 ^ hat er, dem flachen

Waldboden breit ausgelagert und oben stark abgeplattet, einen

Bremgartenwald/ daSWeissenstein-, Dähl» und Murihölzchen/
das Schoßhaldenwäldchen, daS Burgdorf » und Schermcn-
bolz, in der weitem Umgebung der Stadt der Forst, der Spiel-
wald und der Obereywald bei Frauenkappelen, das Buchholz

und der Hupfen bei Allenlüften, der Sägetwald bei

Gümmenen, der Hühnliwald bei Allmendingen, der Schloßwald

und das Muriholz bei Münsingen, der Hurstwald bei

Jegenstorf und das Grauholz, nicht zu erwähnen die übrigen
hierher gehörenden Wälder des Kantons.

*) Vgl. deS Verfassers Schrift über die in der Bieler Brunnquell-
Grotte gefundenen römischen Kaisermünzen (Bern, bei Jenni,
Vater, 5847, S- 28, Anm. i).

") Die Ausgrabungen im Nieder-Hart bei Langenthal unternahm
der Verfasser im Sommer 1847 für seinen Freund, Herrn
G. von Bonsterten von Valcires, in gemeinsamem
wissenschaftlichen Interesse. In der antiquarischen Sammlung dieses

eifrigen Alterthumsforschers liegen die dort erhobenen Fundstücke

aufbewahrt. Die Ausgrabungen im Längwald bei Bann»
wyl sind vom Verfasser im Verein mit Herrn Klaßhclfer
A. Stauffer und Herrn Pfarrer Fr. Stierlin, damals Vikar in
Herzogenbuchsee, im Herbst 1846 unternommen worden. Dem
ergern dieser Herren verdankt der Verfasser die erste Kunde
von den dortigen Grabhügeln.
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Durchmesser von 40 Schritten. Bei der ersten Nachgrabung,
welche Herr Sckundarlehrer Steinegger und Herr Ammann
Dennler in Langenthal im Jahr 1845 veranstalteten, war
derselbe von der Ostseite angegriffen und zur Hälfte durchgegraben
worden, wodurch er auf dieser Seite seine ohnehin schon durch

Fuchsgänge verunstaltete Rundform verloren hatte. Bei der

diesjährigen Nachgrabung wurde die Westseite untersucht, und

zwar so, daß man von der Mitte des westlichen Abfalles aus
einen 4^ breiten, 8' tiefen und 6 Schritte langen Einschnitt
in die ununtersuchte westliche Hälfte gegen das Centrum führte;
denn diese ganz abzugraben erlaubte weder die Zeit noch das

dichte Gehölz, womit sie bedeckt ist. DaS Ergebniß der

Untersuchung war Folgendes:
Der Hügel erwies sich als ein Denkmal von Collectiv-

Bestattung, und zwar als ein Brand- und BeerdigungS-Hügel
zugleich; denn in der Tiefe von 4' bis 8' fanden sich, nach

der Mitte zu, Spuren von Bestattung sowohl mit
vorhergegangenem Leichenbrand als durch einfache Beerdigung. Erstere

Bestattungsweise zeigte sich in den obern Schichten, letztere in
den untern. Jene gab sich durch die vielen überall zerstreuten

Kohlen, besonders aber durch den Umstand zu erkennen, daß

an einer Stelle zwischen dem Mittelpunkt des Hügels und der

obersten westlichen Abdachung, in einer Tiefe von 4^, ganz
weiß gebrannte, äußerst bröcklichte und, wie eS schien, nach

dem Leichenbrand zerhackte Menschengcbeine mit deutlich erkennbaren

Schädeltheilen vorkamen. Spuren von Beerdigung zeigten

sich, in der Tiefe von 6 ' bis 8 ^ und dem Centrum des Hügels
näher, in langen schwärzlichen Streifen von fetter Modererde,

welche von der gelblichen und lockern Thonerde des Hügels
auffallend abstach. Augenscheinlich war hier die Verwesung durch

die Nässe der Tiefe vollständig bewirkt worden, so daß von
menschlichen Gebeinen gar nichts zu sinden war. Die frischen

Thierknochen aber, welche in der gleichen Schicht sich vorfanden,

lagen in einem Fuchsgang und waren von seinem Bewohner

dorthin geschleppt worden. Letztlich zeigte sich in einer Tiefe

von 8^, gegen die westliche Peripherie hin, ein dichtes Kohlen-
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lager, welches, nach seiner geringen Ausdehnung zu schließen,

(es betrug keinen Quadratschuh im Umfang) die Stelle eines

TodtenopferS für die in gleicher Tiefe unverbrannt Beerdigten

gewesen ist.

Wir gehen zur Aufzählung der gefundenen Beigaben über.

Diese lagen zumeist in der untersten der untersuchten Schichten,
in einer Tiefe von 8^, besonders in der Nähe der Kohlenstätte:
sie bestehen erstens in Metall und zwar in Bronze und Eisen,

zweitens in Töpferarbeit und drittens in Stcin-Schnitzwerk. —
Von Bronze kam nichts zum Vorschein, als zerstreute Reste

eines dünnen Bleches ohne alle Verzierung. Das größte dcr

gefundenen Stücke ist «was gebogen, und scheint mit den

übrigen Fragmenten zu einem Bronze-Kessel gehört zu haben,

von dem die erste Ausgrabung ein größeres reifartiges Stück

zu Tage gefördert hat, welches leider abhanden gekommen ist,

während die zugleich gefundene Hälfte eines Bronze-Schcibchens
mit speichenartig durchbrochener Arbeit (Abbild. 1.) aufbewahrt
blieb. Dieses Fundstück, welches der Verfasser dem Herrn
Steinegger als Geschenk verdankt, ist ohne Zweifel das Fragment

eines der radförmigen Bronzescheibchen, welche in keltisch-

helvetischen Gräbern öfter vorkommen und als Gürtelschnallen-
Stücke angesehen werden. Vgl. die Mittheilungen der Zürcher
antiquarischen Gesellschaft Bd. 1, S. 5 (dazu Taf. 1, Num. 1

und daraus die Abbildung Num. 5 unter den keltischen

Alterthümern auf Taf. I von Vögeli's histor. geogr. Atlas der

Schweiz), den Katalog der Antiquitäten des Berner Museums
S. 94 und unsere Historisch-archäologische Abhandlung S. 12,
22 u. f., wo diese Ornamente.als Sonnen-Symbole*) gedeutet

') Die symbolische Bedeutung des Rades auf keltischen Münzen
erkennt auch Lelcwel an, ohne eine Deutung zu versuchen.

Vgl. seine Llucles numismatiques Vol. 1 (Ivps Ssulois) in
den im Register S. 462 (rouss eto.) angegebenen Paragraphen.
An dcr symbolischen und zwar solarischen Bedeutung der Radform

von Ornamenten ist um so weniger zu zweifeln, da
bisweilen zwischen den Speichen flammenartige Ausläufer
erscheinen, z. B. an einer Haarnadel bei Hanselmann: Be»
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werden. — Seit seiner Nachgrabung ist übrigens dem Verfasser
ein Hufeisen zugekommen, welches beim weitern Nachsuchen in
dem von ihm eröffneten Einschnitt unter einem vermoderten

Eichenftumpen gefunden wurde. Es ist dasselbe in dcr That
antik, denn erstens ist es vorne fast sohlenartig breit geschlagen,

zweitens zeigt es in der äußern Rundung die Krinne, welche

heutzutage bloß noch bei englischen und sächsischen Hufeisen
vorkommt. Diese zwei Eigenschaften sind es aber, an welchen
bet uns auf dem Lande der Hufschmied die antiken Hufeisen
erkennt, die er Romanereisen oder kurzweg Heideneisen nennt*).
UcbrigenS gehörte das Hufeifen, feiner Größe nach zu schließen,

einem Pferde an, das unter dcr gewöhnlichen Größe**) stund
und sich dem Maulthter näherte. Entweder ist nun dieses Hufeisen

eine bloß symbolische Mitgabe gewesen***), oder eS ist

weis - - Taf. XV/ ». (vgl. S. 9S f.). Ich erinnere hier
noch an die Sitte/ Wagenräder/ mit Stroh umflochten und
angezündet/ von Höhen herabzulassen, welche, als ein Reg
uralten Sonnendienges und als symbolische Feier des Ab.
nehmens der Sonne, in Frankreich und in Deutschland hier
und da vorkommt. Vgl. Grimm: Deutsche Mytbol. ige Ausg.
S. 352. 357 f. Schreiber: Taschenbuch v. 5846, S. 78.

*) Es ist Irrthum, wenn man mit Beckmann: Gesch. der Er»
findungen Bd. 3, S. 1^7 ff. glaubt, die Hufeisen seien eine

spätere, mittelalterliche Erfindung. Man vergl. hiergegen
Mayer: Abhandlungen über röm. Alterthümer S- 3c>

und Taf. in. 29. 3«. Preusker: Blicke in die vaterländ.
Vorzeit Bd. 2, S. 159. Abhandlungen der histor. Klasse der
kön. bay. Akad. der Wissensch. Bd. 2, Abth. i, S. 7.

**) Ueber die kleine gallische Pferderace der rnsnol, msnnuli oder

durrieki, welche bei den Römern besonders als Zugthiere
beliebt waren, vgl. Becker: Gallus, Bd. 1., S. 22Z.

"*) In den antiquarischen Miscellanea von H. H. Zoller (auf der
' Bibliothek zu St. Urban) will Jak. Sulzer S. 536 ein bei

einem Gerippe nebst römischen Antiquitäten gefundenes Hufeisen

als symbolische Mitgabe eines Hufschmieds oder noch

lieber eines Reiters gedeutet wissen. Symbolische Mitgaben,
die sich freilich durch ihre kleinen Dimensionen als solche

verrathen, nämlich zwei Waagen, erwähnt Troyon: «raeeiets
et Erstes antiques S. 31 und in der Beschreibung des Kan-
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das Pferd hier zugleich mit seinem Herrn nach vorhergegangener

Verbrennung oder mit einfacher Beerdigung bestattet worden.

In diesem Falle wäre hier zu vergleichen das von Hrn. Mickiger
im dritten der von ihm untersuchten Hügel beobachtete

Vorkommen eines Pferdegerippes neben einem menfchlichen

Gerippe. — Von Beigaben in Töpferarbeit fanden sich bloß
zerstreute Scherben vor: nichts Ganzes kam zum Vorschein, und

unter den Scherben bilden selbst die gleichartigen nichts
Zusammensetzbares. Das Gefundene läßt sich alfo klassificiren:
1) ein halbes, breites Henkelstück mit anhängendem halbem

Halsstück, von ziemlich feiner rother Erde mit röthlich-braunem
Firniß; 2) ein Bodenftück, im Bruch fchwarz-braun mit

eingemengten weißen Steinkörnern *), auf der äußern und innern

tons Waadt (Gemälde der Schweiz) Bd. t, S. «2. Man
denke auch an die Abbildungen von Berufsabzeichen auf antiken
Grabsteinen. Vgl. Zosga: 0e «rig. «tllsu Obsllsoor. S- 34» ff.

') DaS Eingemengtsein von weissen Steinkörnern in die Masse
von Tbongefässen wird in den ehemaligen keltischen Ländern
als ein AetS wiederkehrendes charakteristisches Merkmal
altkeltischer Töpferfabrikate beobachtet/ z. B. an den
Gefäßscherben der Knochenhöhlen in Frankreich. Vgl. Leonhards
Jahrb. f. Mineral. 18«, E. 601. (Teissier über eine Knochen-
Höhle bei Anduze/ Gard: — im Grund der Höhle unter dem
Schlammboden viele Menschenknochen «gemengt mit grober/
außen und in ihrer Masse schwarzer/ primitive Kalk-Rhom-
boeder einschließender/ stellenweise roth gebrannter
Töpferwaare") und Jahrg. 183«/ S. i«9 f. (De Cbristol's Notiz
über die fossilen Menschenknochen in den Höhle» des Gard»
Departements: — Bruchstücke von Töpferwaare grober Art/
aus der Kindheit der Töpferkunst/ vielleicht nur getrocknet;
„der Thon war dazu nicht geschlämmt worden und enthält
Kalk'Krystalle")/ Hugi im Soloth. Wochenblatt 184L/ S. ms.
besonders Keller: Mitth. der Zürch. antiq. Gesellschaft Bd. 3/
S. 76. In Vergleichung kommt hier auch/ was im Verlauf
dieser Abhandlung über antike Töpferfabrikate aus zwei
andern der von uns beschriebenen Grabhügel vorkommt. Kefer-
stein: Ansichten über die keltischen Alterthümer Bd. 1/
S. 3li f. 37t. 428. bezieht das Einmengen von kleinen Steinen/
die nach ihm meist zerstoßener Granit und Glimmer sind/ auf
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Fläche ziegelroth, sehr massiv und zu einem Gefäß gehörig,
welches, nach Art der Aschenkrüge, gleich vom Boden aus sich

stark ausbog; 3) zwei Bauchstücke gleicher Arbeit, wahrscheinlich

mit dem Bodenstück zum gleichen Gefäße gehörig, zumal
beide mit demselben in der Nähe deS Kohlenlagers gefunden

wurden; 4) ein Bauchstück, durch und durch von rother Ziegelerde,

ebenfalls massiv und roh; 5) ein Bauchstück von hell-
rother Ziegelerde, dünner und feiner als die unter Nummer
2 — 4 bezeichneten Stücke, jedoch ohne Firniß, und von der

römischen terra sigillata noch weit verschieden, eher in der

Art des gemeinen römischen Geschirrs gearbeitet. Mit
Ausnahme des unter Num. 1 angedeuteten Stückes, welches oberhalb

den verbrannten Menschenknochen lag, befanden sich diese

Scherben in der Tiefe des Hügels. Dagegen wurde ein dünnes

Bruchstückchen von grauer Erde und feiner Arbeit nicht tief
unter der Oberfläche gefunden. Dieses lag aber gegen die

schon untersuchte Seite hin und war offenbar durch die erste

Aufgrabung dorthin gerathen, welche mehr solcher Scherben zu

Tage gefördert hatte, wie denn überhaupt in dem bei derselben

untersuchten Theile des Hügels weit mehr Scherben
vorgekommen waren. Leider ist aber das Erhobene, welches einen

Weidenkorb füllte, seither abhanden gekommen und dadurch ein

die Heiligkeit der Steine im Druidismus, und er vermuthet
daher, solche Einmengungen sinden sich nur in keltischen
Gefällen vorzüglich der alten druidischen Zeit. Jene Deutung
scheint in der That sehr gesucht und die daraus abgeleitete
Hypothese um so gewagter, da nach Klemm: Handb. der

german. Alterth. Kunde S- <68 Quarzkörner und Glimmer-
blättchen auch den germanischen Gefäßen eingemengt sind,
was schon das Gesetz der Analogie der Kulturstufen s priori
annehmen läßt- Ueber dieses bei antiquarisch-ethnographischen
Forschungen nur zu oft unbeachtete Gesetz vergleiche man
die fruchtbaren Winke von Humboldt: Ansichten der Natur/
Bd. t, S» 227, und Veaulicu in den Mémoires ges svti-
qusires äe rremee, 8êr. 2, Bd. 6, S- 176. Freilich darf
dasselbe zu Gunsten einer gewissen unkritischen Pankrasie nicht
in Anspruch genommen werden.
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Hauptmoment für die Charakteristik des Grabhügels verloren

gegangen. Namentlich ist der Verlust der ornamentirten und

derjenigen Stücke zu beklagen, welche die Finder als terra
sigillata — mit welchem Recht, ist freilich zweifelhaft*) —
bezeichnen zu können glaubten. UebrigenS schien eS denselben,

als wenn selbst auS jener Masse von Scherben nichts Ganzes
sich gewinnen lasse. ES stimmt dieß mit dem vielfach beobachteten

räthselhaften Umstände überein, daß disparate, oder, wenn
auch gleichartige, doch nie zu einem Ganzen vereinbare Scherben
in den alten Grabhügeln zerstreut liegen**). Ein Mehreres
über diese Erscheinung weiter unten. — Die dritte Art von
Beigaben bestund in Stein-Schnitzwcrk. Der Verfasser versteht

darunter Produkte derjenigen Steinbildnerci, welche er als
keltische und römisch,-keltische Stein-Silhouetten-Skulptur zu
bezeichnen durch vielfache, namentlich in Grabhügeln gemachte

Beobachtungen sich berechtigt glaubt, und über die er sich

anderswo deS Nähern ausgesprochen hat***). Schon bei der

") Dieser Zweifel gründet sich auf daS sehr seltene Vorkommen
von terra sigillata in Gräbern. Brongniart: 1'raliö àes arts
oèrsmlques, Bd. t, S. 432. 436. behauptet, sie werde nie
in Gröbern gefunden, da sie, als Luxus'Tafelgeschirr, nicht
zur Todtenbestattung gehörig gewesen; doch erwähnt er selbst

S. 44i. 443. 448. Beispiele von Gräberfunden in terra sigil-
lata. Ganze Gefässe kommen gewiß nie vor, was auch Keller
bemerkt (Bd. 3 der Zürcher antiquar. Mittheilungen, S. 7Z).
Dagegen kommen Scherben, wiewohl sehr selten, allerdings
vor. Ich verweise hiefür auf meinen Aufsatz über röm.-kel-
tische Alterthümer im Berner Seeland (Jahrbücher des Ver»
eins von AlterthumS-Freunden im Rheinland, Heft V.) S. 172.
Auch Herr Alt-Amtschaffner Müller in Nidau fand in einem
von ihm untersuchten römisch-keltischen Grabhügel bei Ziehl»
wyl ein Stück terra sigillata, freilich ziemlich obenauf.

") Vgl. Keller in den Zürch. antiq. Mittheil. Bd. 3, S- 64 f,
der die Sache als heidnische Sitte konstatirt, aber keine

Erklärung wagt.

*") Vgl. den oben angef. Aufsatz S. tSl ff. Zur Begründung
des dort Entwickelten dient außer demjenigen, was im
Folgenden vorgebracht wird, die Beobachtung, daß Felsbildungen,
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ersten Nachgrabung war es den aufmerksamen Beobachtern

aufgefallen, daß die Steine, welche in dem sonst fast steinlosen,

aus gelblicher, thoniger Erde aufgeführten Hügel vorkamen,

viclkantig gespalten waren, was übrigens auch Herr Flückigcr
beim zweiten von ihm im Nieder-Hart untersuchten Hügel
beobachtete. Die gleiche Thatsache zeigte sich auch unS bei der

Untersuchung des großen Hügels, zugleich aber auch der Umstand, daß

jene Steine in der Nahe der Moderftrcifen und verbrannten Knochen

besonders zahlreich sich vorfanden. Beides laßt sich am besten so

erklären, wenn man dieselben als rohes Stein - Schnitzwerk
anerkennt, welches als Mitgabe sowohl dem Todten selbst reichlich

beigelegt, als auch sparsamer in den wachsenden Hügel beim

Aufschütten desselben leingestreut wurde. Zugleich spricht gerade der

Umstand, daß jene sonderbar gestalteten Steine in der Nähe der

Todtenrcste am häufigsten vorkommen, für ihre besondere

Bedeutung im Todtenkult wie für jene ihre künstliche Bearbeitung,
sei es nun, daß diese Bildchen, welche ohne Zweifel die Götter
und Heroen deS Verstorbenen vorzugsweise vorstellten*), von

die mit einiger Nachhülfe roher Kunst einen Kopf darstellten,
im keltischen Kult gewöhnlich waren. Ueber solche sogenannte
Kephalolden s. Schreibers Taschenbuch von 1846 S. 138. und
Mémoires oss ^ntics. cis Ursiios, «er. 2, Th. 4, S. I>XXII. ff.
(robe Steine, in gehauene Köpfe ausgehend, in der Bretagne
beobachtet von Mslrs und <is Is ?ii«vs und als «evksloiclss
bezeichnet: Uebergänge von den rohen Men-HirS zu gehauenen
Götterbildern nach den typusartigen Formen der Götter).
Solche kolossale Köpfe konnten aber nur Prosile oder
Silhouetten darstellen. Was nun die Kelten im Großen an
unbeweglichen Felsen ausübten, das stellten sie auch im Kleinen
in beweglichen Massen dar. So sindet man in Asien neben
den Buddha-Kolossen zahllose Buddha-Bildchen. Vgl. Ritter:
Erdkunde von Asien, Bd. 7, S- 276. 28« ff. Kunstblatt vom
4. Febr. 1847.

") Götterbildnisse als Gräberbeigaben zu verwenden, war eine
im Alterthum weitverbreitete Sitte. Ueber die Römer vgl.
Gurlitt: Versuch über die Büstenkunde S. n, über die Kelten

und Aegypter M. Koch in Schmidt's Zcitlchr. f. Gesch.
Bd. 7, S. 162. 164. dcr in den Terracottas des Birgelsteins
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ihm bei Lebzeiten in diesem Sinne verehrt, oder daß sie als
solche für den Todtenkult gefertigt wurden, um den Abgeschiedenen

mit feinem Heiligsten zu umgeben. Ersteres mag häusiger
der Fall gewesen sein, weil auch außerhalb der Gräber an
Stätten des keltisch-helvetischen und römisch-helvetischen
Alterthums in unsern Gegenden jene Steinbildchen häusig vorkommen.

Doch läßt der ausgebildete Todtenkult *) der Kelten
voraussetzen, daß Reicheren solche Bilder, eigcnS dazu gefertigt,
mit in das Grab gegeben wurden. Häufig mögen auch Bilder
der Werftorbenen**) selbst neben denjenigen ihrer Götter und

Heroen vorkommen. Unter den in diesem Tumulus nahe bei

dem Kohlenlager gefundenen Steinbildern ist besonders eines

bet Salzburg, die Köpfe menschlicher Figuren darstellen, zum
Theil Bilder römisch-keltischer Gottheiten erkennt, während
Hefner: DaS röm. Bayern S. 46. sie lediglich als Porträte
Verstorbener ansieht, was die meisten in Gräbern gefundenen
Büsten seien. Beides ist dort ohne Zweifel gemischt, und
wenn auch jene Bilder nicht lediglich keltische Kunstprodukte
sind, wie Koch will, so kann man sie doch nicht mit Hefner
als Fabrikate römischer Töpferwerkstätten einseitig ansehen,
sondern man hat vielmehr Bilder römisch-keltischer Kunst in
ihnen zu erkennen.

*) Vgl. Mone: Gesch. des Heidenth. im nördl. Europa, Bd. 2,

S- 399 (Hauptstelle: Cäsar v. «. 6, t9),

") Robe Skulpturen, welche menschliche Gesichter darstellen
sollen, ohne Zweifel Bilder der Verstorbenen oder ihrer Götzen,
sindet man bisweilen auch an den Tschudengräbern angebracht.
G. Ritter: Erdkunde von Asien. Bd. i, S. 729. 74«. 897.
Von den Tumult in Nordamerika, sowohl von den

Opferhügeln, als von den Grabhügeln wird eS ausdrücklich bemerkt,
daß sie viele Artefakte in Stein enthalten, die Thiere
darstellen, „so wie viele menschliche Köpfe und Gesichter,
welche gewiß für die Schädel- und Gesichtsbildung der alten
Völker von Wichtigkeit sind." S. Ausland i«47, Nr. 32.
Was das klassische Alterthum betrifft, so ist es genugsam
bekannt, daß bei den Römern Brustbilder und Kopfbilder der

Verstorbenen an und in Gräbern angebracht wurden. Vgl.
Gurlitt: Versuch über die Büstenkunde S. it. Ein Gleiches

gilt von dem römisch-keltischen Todtenkult. Vgl. Hefner a. a. O.
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(Abbild. 2) merkwürdig, und zwar in zweifacher Beziehung.

Erstens ist es so geschnitzt, daß es aufrecht gestellt werden und

als rohe hermenartige Statuette dienen konnte. Zweitens trägt
es auf derjenigen Seite, an welcher die Kopf-Silhouette mit
einiger Nachhülfe auf der einen Steinfläche hervortritt, unterhalb

derselben gerade über der Basis ein durch regelmäßiges

Absprengen der Ecken-Kante hervorgebrachtes altlateinifches M,.
Dieser Buchstabe kommt aber auf römifch-keltifchen Silhouetten-
Skulpturen sehr oft vor, sei es daß er, wie hier, an den Ecken

oder auf der Steinfläche durch Absprengen hervorgebracht ist,

eine Art roher Lapidarschrift, welche, wie eS scheint, bisher

ganz unbeachtet geblieben ist. Wir zweifeln nicht, daß

Silhouetten-Skulpturen mit diesem Buchstaben, der übrigens
bisweilen in der Art des altgriechischen ^ um das halbe äußerste

Glied verkürzt*) erscheint, entweder den MerkuriuS**) oder den

*) S- Haverkamp: Dissertali» cke 1.1t. Srssels S. 266 f.

') D. b. den keltischen Teutates des Lucanus?KsrssI. I, 446,
oder, wie Oudendorp dort schreibt, TheutateS. Vgl. über
denselben, außer Oudendorp a. a. O-, Eckhard De 0rig.
«ermsu. eck. SeKeick. S. 122 ff. Ruchat: kllst. gêner, cke I»
Suisse (Mss. »ist. Helv. IV, 83 der Berner Stadtbibliothek)
Th. I, S.8Z-87. Walther: Keltische AlterthümerS-126.13i.
Dalin: Gesch. des Reiches Schweden, Bd. i, S. 96. Bridel
im conservateur Suisse Th. 4, G. 264. Adelung: Mithri-
dateS, Bd. 2, S. 73. Hetzrod in den Mémoires cke l'^eack.
cell. Bd. 6, S. 366. Barth: die Druiden der Kelten, S. 67.
Lelcwcl: Kluck. ?sum. Bd. i, S. 376. Richter in der En-
cyklop. v. Ersch, Sect. I, Bd. 27, S. 493. Rettberg: Kirchen-
gcsch. Deutschlands, Bd. i, S. 64. Die Angabe von Adelung,
daß Teutates nach SulpiciuS Severus der Todcsgoit der
Kelten gewesen, entbehrt jeglichen Grundes. Walther und
Hetzrod unterscheiden in Teutates die Wurzeln: Tcutat und
ES, welche letztere in Taran-Es zusammengesetzt und einfach
in Hesus (EsuS) wiederkehre. Ruchat und Dalin dagegen
unterscheiden: Teut-Ates. Jedenfalls ist ein Zusammenhang
zwischen TeutateS und Taaut, Thoth bei Phönikern und
Aegyptern nicht zu verkennen. S. Oudendorp, Richter,
Ruchat an den a. O. Ueber die hohe Stellung des Merkurs
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MithraS darstellen. Jenes ist der Fall, wenn der Kopf aus
dem übrigen roh gelassenen Stein nicht hervortritt, sondern

im keltischen Kult vgl. Grimm: Deutsche Mythol. ige Ausg.,
Vorwort S. XII. xiv. Die Hauptgelle ist bekanntlich bei

Cäsars. K. 6, 17. Seine Worte: Kuius sunt plurima slmu-
laora werden von Einigen dahin verstanden/ als ob unter
jenen slmulusra namentlich auch die rohen und unbearbeiteten
Steinpfeiler des keltischen Druidenthums begriffen seien. Vgl.
l'émus ileivet. 2, »sei. s, S. 134. Higor. geogr. Lexikon
der Schweiz/ Bd. 1/ G- Sit. Gallische Alterthümer (Leipz.
1781) Bd. 2, S. i«9 f. 136. Schreiber: Die Feen in Europa
S. 76 f. Kefergein, Ansichten über die keltischen Alterthümer
Bd. 1, S. 38',. 386 f. Demnach hätte Cäsar doch nicht über
die druidischen Monumente Galliens, die er jedenfalls kennen

mußte, jenes fatale Stillschweigen beobachtet, welches fran»
zösische Archäologen so sehr befremdet, wie z. B. Freminville
in den Nëm. cles ^uiicz. uo ?r»nss, 8sr. 2, Th. 4, S. 3.

Vgl. auch Ukert: Geogr. d. Griech. u. Rom. Bd. 2, Abth. 2,
S. 227. Und somit siele auch die Einwendung gegen die

Existenz des druidischen SteinkultS dahin, die Hetzrod Nö-
moirss cl« l'^oaä. Lsit. Bd. 6, S. 366. 367. aus dem
angeblichen Stillschweigen der Alten hernimmt, auch abgesehen

von den Gegenbeweisen Johanneau's ebendaselbg S. 368.
Ueber die stark gepflegte Verehrung des Merkurs bei den

Römer-Kelten vgl. Creuzer: Zur Gesch. alt-röm. Kultur —
S. 48 f. 98 f. Hefner: Das röm. Bayern, S. 16. 17. 22. 23.

Mone: Badische Urgesch. Bd. i, S. 297. Haller: Helvet.
unt. d. Röm. Bd. 2, S. 178. Hierher gehören die unzähligen
Merkurbildchen, mit welchen die keltischen Länder nach dcr
römischen Eroberung überschwemmt wurden. Vgl. I.«ngvêrisr
in den Mêm. ckss ^ntliz. äs kraus«, 8«r. 2, Th. 6, S. 39«.
Solcher Merkurstatuetten, die in der Schweiz gefunden
worden/ erwähnt schon mehrere H. H. Zoller: Antiquarische
Nissslisnea Ms. dcr Bibliothek von St. Urban S. 28«. 3iZ.
3,7. 6«9 (er erwähnt auch S. 3i9 ein steinernes Merkurbild
an der Ecke einer Kirche zu Windisch) und bezeichnet sie als
Beweise der starken Verehrung des MerkurS/ auf welche auch
die vielen Ortsnamen in der Schweiz/ mit den Vorsylbcn
Hermes — HermiS — Herman — zu beziehen seien/ S. 28« f.,
wo Cäsars Zeugniß nicht fehlt. Ueber jene Ortsnamen vgl.
noch Haller Bd. 2, S. 362. 4i6. 4i9. Sollte nun aber
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hermenartig auf demselben sitzt. Den Mithras oder den S-eS?

e» 75^»? des späteren PciganiSmus bezeichnet das wenn

jemand daran Angoß nehmen, daß, während jene römisch»

keltischen Merkur-Bildchen einigermaßen der klassischen Bildnern

sich nahern, unsere Merkur-Steinbildchen doch so gar
roh und unbeholfen erscheinen, dem wollen wir zu bedenken

geben, daß jene, obschon zur Befriedigung des keltischen
Mcrkur-DiengeS gefertigt/ dennoch weit eher Produkte
römischer, als keltischer Kung sind, wie sie ja auch erg in Folge
der römischen Okkupation erscheinen. Ueberhaupt sind die

bessern Bildchen der römisch-keltischen Länder, weit entfernt,
Beweise für einige Klassicität keltischer Plagik zu geben,
lediglich fremdem Kultureinfluß zuzuschreiben. Vgl. Barth:
Die Druiden S. 93, der u. A. die von uns in der Archäol.-
higor- Abhandlung S. 38. berührten Basreliefs richtig hierher
bezieht. Bei aller technischen Fertigkeit waren die Kelten roh in
den bildenden Künsten, wie Lenoir in den Mem. g« 1'^.egcl. cell.
Bd. 4, S. 4 richtig bemerkt/ und wenn es auch ganz irrig
ist/ den Kelten die menschliche Darstellung ihrer Götter
abzusprechen (so I^ongperler Nein, ges.^nliq. <te rranss, 8er. 2,
Th. 6, S. 389. Kefergein: Kelt- Alterth. Bd. S- 3«9 :

„den druidischen Kelten der rohe Stein Götterbild; keltische
Götterstatüen gehören dem romanisirtcn Keltenthum an "), so

waren doch ihre Götterbilder, nach Ueberwindung des

ursprünglichen rohen Steindienstes, so beschaffen, wie sie, in
Holz ausgeführt, LucanuS knsrsal. III, 412 f. trefflich
beschreibt: Kmuêaeraqus moesêa Deorum arie earenê, oaesisque
exstsut inMMa lruuols. Vgl. Barth: Die Druiden S- 94.

Die gleichen Worte, nur mit der einzigen Aenderung: —
«seslsqus exstsut inlorrnis kann man auf die keltischen
Kephaloiden und auf die kleinern Stein-Silhouetten anwenden.

DaS Bizarre, welches allen keltischen Monumenten
eigen ist (vgl. Freminville in den Nêm. äes ^nliq. cle rrsnee,
8er. 2/ Th. 4, S. 6 u. Th. 6, S. V: — vet aspect bksrre,
eet sir 6'êtrsnKetê, particuliers sux inonunisns eeltiques —)
und selbst an den von ihnen zum Gegenstand der Verehrung
gemachten menschenähnlichen natürlichen Felsbildungen
wahrgenommen wird (vgl. Schweighäuser in den Nêm. ckes ^utiq.
cls ?r., 8er. 2, Th. 2, S. 6. Quiquerez: IVoiiee sur quel-
ques rnsuumens äs l'sneleu Lvèolrs äe Laie S> 86 f.),
charakterisirt auch die naturwüchsige keltische Skulptur in
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vìe Kopf-Silhouette aus dem rohen Steine hervorspringt*).
Ersteres ist bei unserm Steine der Fall, den wir also als eine

skiagraphischer oder Silhouetten-Manier, und eS ist diefe
Eigenschaft derselben gegründet in der keltischen Religion, in
der Denk- und DtchtungSroeise des Volkes und sogar auch in
seiner körperlichen Natur. Was den ersten Punkt betrifft,
so gilt von dcr keltischen Bildnerei vollständig, was Lelewel
von der Zeichnung und dem Gepräge der keltischen Münzen
bemerkt, indem er das Bizarre, Phantastische, Frazenhafte
und Monströse derselben aus der hieratisch-symbolischen und
mystischen Kunstform des DruidiSmuS ableitet. S. seine
^tuàes numlsm. Bd. I, S. 61. 66 f. und vgl. Kefergein:
Kelt. Alterthümer, Bd. i, S. 344. 348, der dieß mit Recht
namentlich von der Kopfbildung auf den Münzen geltend
macht. Was den zweiten Punkt anbelangt, so spiegelt sich in
der keltischen Bildnerei diejenige Eigenthümlichkeit ab, welche
Diodor V, 3l (wo aber, wie auch Niebuhr annimmt, Posido-
niuS zu Grunde liegt) der geistigen Plastik dcr Kelten, d. h.

ihrer Denk - und Redeweise, mit folgenden Worten zuschreibt:
««T-sè ^sè? s^l,»X/«5 /ö^«^l,Xoz,o< «se) «^/^/^sti'/st/
««) 7« ««l'/i-'ro/x.si'o, s-vpeu^o^,»»?. Drittens
endlich erklärt sich das Bizarre der keltischen Plastik auch als
Reflex der körperlichen Beschaffenheit der Kelten, welche
Diodor V, 28 mit Panen und Satyren vergleicht.

*) Vgl. den oben angeführten Aufsatz über röm.-kelt. Alterth.
im Berner Seeland S- 183 mit Anw. 7. In Betreff des

felSgcbornen MithraS Vgl. noch vom Martin: Religion äes
«suivis Bd. 1 S. 428 f. Wenig bekannt ist die Stelle bei
CommodianuS: Instrueliones in der Libllotn. Msx. ?strum
Bd. 27, S. -3, b, F', /nmeêus, cke Mra naê«« — vom
MithraS. Diese Stelle nebst den bekannten bei JustinuS
Dialog, e. rrvok. §. 7«. Hieronymus Xavers. 5ovivisn. I.
S. 7. Jul. FirmicuS Matern. De Lrr. ?rok. KeiiA. S. 444

«à. «ronov. (vgl. seine Anmerk.) citirt Falconnct in den
Mémoires rie Ideaci, äes Inserivi. Bd. 23. S- 2t». Anm. I.)
welchen Dalberg: Ueber den Meteor-Kult d. Alten S. 176

ausschreibt. Dieser sindet übrigens im Mythus vom stein-
gebornen MithraS, wie in demjenigen aller Steingottheiten,
Ven geheimen Sinn: daß das Element des Fevers als Symbol
des Lebens in jedem Geschaffenen verborgen sei. — Von an-
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Art römisch-keltischer Herme ansehen wollen. Uebrigens kamen

neben den Stein-Artefakten in der Nähe der Todtenreste auch

einige unbearbeitete kleinere Kieselsteine vor; es sind solche, die

sich theils durch Färbung und Struktur, theils durch baroke

Form bemerkbar machen. Wenn die erstem, wie es wahrscheinlich

ist, als eine Art Spielzeug oder als Anmlete *) den Todten

tiken Bildwerken, welche den felsgebornen Mithras darstelle«/
ist uns nur Eines bekannt, nämlich das Monument der «aller,
«iuslin. kart. 2, lav. I.XII, welches den MithraS vorstellt/
wie er mit halbem Körper auS einem Felsen hervortritt.
Vgl. Mémoires g« I'Instit. Kov. äss Inser. et L. — I.. Bd. 14.

S. 6g. DaS Bild wird schon von vom Martin: Nel. ci. «sul.
Bd. l/ S. 429 angeführt/ und zwar als Parallele zum Lyoner
Bild bei Simeoni/ das er risoeke 17. wiedergibt. Dieses
ist aber nach Caylus: Recueil cl'^nliq. Bd. 3/ S. 347 wahr'
scheinlich untergeschoben und unöcht. — Ueber die starke Ver»
breitung des MithraS-KultS in den römisch-keltischen Ländern
vgl. Lelewel: Llucles Numlsmaliques, Bd. 1/ S. 381 f.
Ukert: Geogr. d. Griech. u. Röm. Bd. 2, Abtheil. 2, S. 227.

Ring: établissements «eltlq. <lsns la suil-ouesl Allemagne
S. 48, der die Spuren des MithraS-DiensteS in den keltischen

Furchengrabem bespricht und S. 49 auf seinen Uebergang in
den CbristianiSmus hinweist. UebrigenS bleibt noch die Frage/
ob die starke Verbreitung des MithraS-KultS in den
römischkeltischen Ländern aus einer Accommodation deê alt-keltischen
BelenuS-DienstcS (s. Lelewel: Lluiles Numismatique», Bd. 1/
S. 257. 259. 375 f.) an den durch römischen Kultur-Einfluß
verbreiteten fremden Dienst (vgl. unsere Archäol. hist.
Abhandlung S. 18/ Anm. 2.) und als eine Art Fortsetzung des

DruidiSmus anzusehen sei (vgl. Keferstein: Kelt. Alterthümer
Bd. 1, S. 347. 396. 423), oder ob nicht vielmehr schon im
Keltenthum selbst der Mithras-Kult, vielleicht unter der Form
des BelenuS-Dienstes, alt-einheimisch und aus Asien
mitgebracht gewesen sei (vgl. Archäol.-Hist. Abbondi. S- X,
Anm. u. St. Müller bei Creuzer: Alt-röm. Kultur am Ober-
Rhein S- i««.).

') Eine abergläubige Verehrung für gewisse Farben von Steinen
hatten die verschiedensten Völker, die Orientalen, wie die

Tolteken in Altmexiko. Vgl. Klemm: Allgem. Kult.-Gesch.
Bd. 4, S. 4i9. Dalberg: Ueb. den Meteor-Kult d. Alten
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beigelegt wurden, so sind die letztern kaum etwas anderes, als
natürliche Steinbildchen, welche der Verstorbene bei Lebzeiten
neben den geschnitzten verehrt hatte, indem er solche Steine, in
deren Gestalt seine Phantasie eine Verwandtschaftsbeziehung auf
seine Götter und Heroen fand, göttlicher Verehrung würdigte.
Diese Stufe des Steinkults ist sogar höchst wahrscheinlich die

ursprüngliche bei unserm Gräbervolk gewesen, und es hat sich

die höhere der Verehrung von geschnitzten Steinbildern aus

jener entwickelt, als die steigende Kultur auf Bearbeitung des

früher in rohem Zustande als göttlich verehrten Steines
hinführte. Auf der Stufe der Verehrung des nach Wahl der

Phantasie zum Götzen erkorenen rohen Steines stehen aber

noch heutzutage der Lappe und der Tunguse mit andern
Nordvölkern*), welche in ihrem dermaligen Kultur-Zustande
lehrreiche Analogieen für die Kultur der alt-europäifchen Nordvölker
darbieten. Wenn wir aber jene Völker des Nordens in dieser

Art von rohem Steinkult befangen sehen, so darf es nicht
befremden, daß auch die Kelten, in deren druidischer Naturreligion
der Steindienst **) eine Hauptrolle spielte, ursprüglich den rohen

Stein, falls er nur einige Aehnlichkeit mit den Göttern ihrer

S. 39 (nach Humboldt). Auf seltnere Steinarten als
Gräberbeigaben bei den Kelten habe ich fchon in dem mehr»
erwähnten Auffatz S. i79, Anm. 5/ hingewiesen. Hierher
gehören vielleicht die » silex Informes et un fragment Se

ciusr?« und die » silex bruts « in den Gräbern von Lel-^ir
und Nordendorf (Troyon in Schmidrs Zeitschr. f. Gesch.
Bd. 6, Heft Z, S. 275. 277. und in der Beschreibung des

Kantons Waat von Vulliemin (Gemälde der Schweiz) Bd. i,
S. 79), wenn sie nicht vielmehr Stein-Silhouetten sind.

") Vgl. Scheffer: i.«pvouia (1675. 4«.) S- H9 f. Salverte:
Sur les noms ä'Kommes, äe peuples et äe lieux, Bd. 2,

S. 75. Klemm: Allgemeine Kultur-Geschichte, Bd. 3,
S. «s. 104. 12«.

**) S- Grimm: Deutsche Mythol. erste Ausg. S. 37« u. Anhang
G. XXXIII. ff. Mone: das Heidenthum in Nord-Europa
Bd. 2, S. 495.
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Phantasie zeigte, göttlicher Verehrung würdigten*), während
sie später die zu verehrenden Götter auf dem einfachsten Wege

*) Im Großen geschah dieß mit Felsen von natürlicher bizarrer
Form, welche oft so auffallend sind, daß man meinen sollte,
sie seien künstlich bearbeitet, wie eS bei den kolossalen Kepha-
loïden (s. oben) wirklich der Fall ist. Vgl. Mémoires des

^uliq. cle ?rsucs, 8er. 2, Th, 2, S. 6 f. Th. 4, S. I.XXII
(„der Steinkult scheint, wie überall, so auch bei den Kelten die

Anfänge der menschlichen Civilisation beherrscht zu haben;
Beobachtung äe Is?ilsve's von unbearbeiteten Felsstückcn mit
menschlicher Figur bei croton auf Ministère und auf den

Inseln Sein und vieu, an die sich noch jetzt Reste heidnischer
Superstition knüpfen"). Quiquerez: Folies Kistor. sur quel-
quss mooumeus äe l'ancien Lvècds <ie vsls, S. »6 f. der

jedoch diese natürlichen Felsenstatuen von den künstlichen
Kephalolden nicht genug unterscheidet. Im Kleinen fand der

keltische Steindier.st, sofern er sich noch mit natürlichen
Steinbildern begnügte, seine Befriedigung in Verehrung natürlicher

Steinbildchen, wie sie als wirkliche lusus naturae häusig
vorkommen. Vgl. Gassarci: curiosité? iuouves sur is sculp-
ture tslismsu. cles persans (NOLI..) S. 84. („unter den Ispiues
nsturs tigurstss auch solche, die nicht eu ,b«sss roucle oder

clemi bosse, worüber S. 82 ff., sondern gravées superficielle-
ment ou a zour, besonders Ackersteine mit Gesichtsbildung"). —
Analogieen zu derjenigen Art keltischen Steindienstes, welche

Felsen und Steine von einiger menschenähnlicher Form
verehrte, bietet das Alterthum genug dar. So wurde am
Sipylus ein natürliches Steinbild der Msier veum beobachtet
und verehrt, nach Pausanias n,scon. c. 22. Weltberühmt
wurde der Stein der Msgns Mater von Pessinus; er war roh,
von schwarzer Farbe und von solcher Struktur, daß man
darin das Bild der Göttermutter zu erkennen glaubte. Die
Hauptstellen für die Form des Steines sind ff. : Arnobius
V, 5. vi, it. vii, 46 (an dieser Stelle os^lscies im Folgenden,

nicht Mund), Prudentius Nv. 8tspKsu. X, tZZ ff.,
wo os wieder iscies und die Verbindung diese ist:
MAettus-mttK'eöri« «ri« cisusus argento secist. G. Cuper: Not.
in I.sctsvt. cle Morlibus persecutor. AuSg. V. I6ö2, S. 157

gibt neben einer falschen Auslegung dieser Stelle die richtige:
Ispis-Iinesments kscie! muliebri» Ksbuisse vitistur. Falconnet
in den Mémoires cle Incaci, g. Inscript. Bd. 6, S. 628 ff.

14
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der Kunst in Stein selbst darzustellen suchten. DaS Verfahren,
dessen sie sich zu dem Ende bedienten, darf in der That nicht

Bd. 23/ S. 222 ff, erklärt die Stelle bei Arnobius VII/ 4«.

und die des PrudentiuS falsch und gründet auf seine falschen
Auslegungen die Hypothese von einem Hysterolithen. Ihm
folgt Dalberg: Ueber den MeteorkultuS S. 70 ff. Munter
denkt sich den Stein als einen Aerolithen/ wie er bei den im
Alterthum verehrten rohen Steinen zunächst immer an Meteor«
steine denkt. Vgl. seinen Aufsatz über die Bätylien in Gil'
berrs Annalen dcr Physik, Bd. 21, S. Sl - 84, bes. S. 61.

Wir zweifeln sehr/ ob die Nachrichten der Alten von den bei

Barbaren und Griechen verehrten rohen Steinen sx/Zs,

«^s., «s-»^s,: s. Cuper a. a. O. S. I66. Böttiger: Ideen

zur Kunstmythol. Bd. 2, S. 133 — 136) sich alle auf Meteorsteine

beziehen/ und was den Stein der Aisgug Nstsr zu
Pessinus betrifft/ so dürfte seine dortige Verehrung eine
sporadische Erscheinung keltischen SteindiengeS sein- PessinuS

war eine Stadt GalatienS/ wovon nach Strado XII/ 2, 9.

XII/ 7/ 1. ein Theil in Phrygien mitbegriffen wurde/ so

daß Cicero ve »srusvle. Kesp. 13 immerhin mit Recht sagen
konnte: ssera (näml. der N. N.) — sseita ex ^Wia. Syrischen

Kult roher Steine beurkundet die Nachricht von dem

Bilde des Gottes ElagabaluS (es war nach Herodian VI/ Z. ein
konischer, schwarzer Stein mit gewissen Gesichts-Typen) und von
den lsvicles clivi, die Heliogabal nach Rom brachte (s. Cuper
a. a. O. S. 1Z6 f.). UebrigenS wollen wir mit dem Gesagten
nicht behaupten/ daß bei den Nachrichten von Verehrung
roher Steine im Alterthum (vgl. im Allgemeinen Böttiger
a. a. O./ Cuper a. a. O. S. 1Z4 —163, und Keferstein:
Keltische Alterthümer Bd. 1, S. 224. 383 über alt-griechischen,
pclasgischen Steinkult, S. 384 über alditalischen) stets an
Steine mit den typusartigen Formen der Götter zu denken

sei; sondern wie der Verehrung roh auSgebauener Felsen und
Steine mit den typuSartigcn Formen der Gottheiten diejenige
roher Felsen und Steine mit solchen zufälligen Formen voranging,

so entwickelte sich diese Stufe des SteinkultS aus der
»aturdienglichen Verehrung des gestaltlosen Steines als
solchen. So stehen bei den Kelten die rohen Meu-»irs oben

an; ihnen folgt die Verehrung der unbearbeiteten Felsen und
Steine mit typusartigen Formen, und erst auf diese kommt
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befremden*), indem eS nur das Hervorbringen eines

profilartigen Kopf-Schattenrisses**) oder einer Silhouette bezweckte,

von welcher Art plastischer Darstellung auch die griechische

Bildncrkunst ihren Ursprung herschreibt***).
So viel über die innere Anlage, die Todtenreste und die

Mitgaben. Im Obigen haben wir uns zugleich über die

Erbauer dieses Grabhügels ausgesprochen. ES hat nämlich
denselben daS dem keltischen Stamme angehörende Volk der ältesten

Landesbewohner, der Helvetier-r) errichtet. Dafür sprechen

die Verehrung der im Großen und Kleinen künstlich gearbeiteten
Kephaloïden mit Silhouetten-Form, Vgl. Zoöga: Obelise, oft.

*) DaS Nähere über dasselbe siehe in dem oben angef. Aufsatz
über röm.-kelt. Alterth. im Berner Seeland S. i8i f.

'*) Eine der ältesten Arten, die Menschensigur darzustellen, war
diejenige, welche bloß den Kopf gab. Vgl. Gurlitt- Versuch
über die Büstenkunde S- 2 ff. Zoöga: Obelise. S. 218.

") Vgl. Gurlitt a. a. O. S. 2. Ann?.") Die Hauptstellen hiefür,
PliniuS N. IV. XXXV, t2 §. 43. und Athenagoras l.egslio
pro LKristianis cap. 14. §. 4, gibt Junius ve ?ielura Velerum
im Latalogus S. s6. Auch die Mahlerei nahm bei den

Griechen ihren Anfang von der Silhouette, nach PliniuS
Nist. Fat. XXXV, 3. §. z. Und die ägyptischen Wandbilder!

5) Kelten sind uns die alten Gallier, im engern, wie im wei¬

tern Sinne; denn wenn auch Neuere den Namen der Kelten,
nach Cäsar v. 6. I, 1. u. A., auf die Bewohner von Mittel-
Frankreich beschränkt wissen wollen, welche von den Römern
vorzugsweise Galli, von sich selbst »Leitss« genannt worden
seien, so ist doch klar, daß, da ganz Frankreich «sllis hieß
und seine Bewohner insgesammt als Galli galten, jener
ursprüngliche Lokal-Name «Kelten", nach Vorgang sowohl von
Griechen als von Römern, mit Recht auf sämmtliche
gallische Völker sowohl im Stammland als in den Nachbarländern,

z. B. in der Schweiz, übergetragen werden kann.

Vgl. Schreiber: Historisches Taschenbuch v. 184«, S- 112

Ann,., I. v. Müller: Gesch. schweiz. Eigenossensch. AuSg. v.
1806, Bd. 1, S. s, Anm. 2S. «Das Wurzelwort Gale
hat Schlözer (Allgem. nord. Gesch.) in Celt und Gallier
wohl unterschieden; vielleicht ist eS auch im Namen der Hel-
vctier enthalten. Gale oder Wale scheint, wie Tschud,
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sowohl die Steinbilder als die Reste jener rohen Töpferarbeit,
welche, weit entfernt römische Kunst zu verrathen, keine andere

ist, als die alt-einheimische keltisch-helvetische. Auch daS Bronze-
scheibchen ist nach dem oben von demselben Angemerkten ein

charakteristisches Merkmal keltischen Alterthums. Fragen wir,
noch weiter gehend, nach dem Zeitraum der helvetischen

Geschichte, in welchem die Errichtung des Grabhügels mag
stattgefunden haben, so werden die untersten Schichten mit den

unvcrbrannt Bestatteten von Helvetiern herrühren, die selbst untcr
römischer Herrschaft wenig Römisches angenommen haben*).
Die oberen Schichten dagegen, in welchen bei den Resten
verbrannt Bestatteter Spuren verfeinerter romanisirender Töpferarbeit

nebst einem Produkt römischer Hufschmiedekunst vorkamen,

verrathen schon mehr römischen Kulturcinfluß, obschon

hinwieder in der Hauptfache, nämlich im Beifetzen der verbraunten

Knochenreste in bloßer Erde, barbarische oder nichtrömische

Ostiak, Ungar, einen Ausländer anzuzeigen." Gegen diese

Deutung des gallischen Namens protestici Salverte: Lsssi
sur les uoms ci'Komrues, cle peuples et cle lieux, Th. 2,
S. 212. und cr stellt S- i>3 eine andere Ableitung auf,
wonach Kelt und Gallier den Tapfern bezeichnet. Derselbe
Salverte gibt G. «2 nach den Mémoires cles ^ulicmsires cle

rrsues, Th. s, S. 326 — 364 die sonderbare Notiz, daß noch
heute Helvetier auf den Grenzen des Departement cle la

Asrue, bei Lourtisols vorhanden seien. Ruchat: Histoire cle

Ig Suisse (Nss. »ist. Ilelv. IV, 83 der Berner Stadtbibliothek)
Th. 1, S. 43 halt die Helvetier für Abkömmlinge der »elvi!,
einer gallischen Völkerschaft im heutigen Vivarais.

*) Obschon die Alten den Kelten vorzugsweise die Leichenver¬

brennung zuschreiben (vgl. Cäsar s. K. 6, 19. Diodorus
s, 2Z. Pomp. Mela 3, 2, 3 so ist eS dennoch eine
ausgemachte Thatsache, daß bei uns, wie anderswo (z. B. in
Schottland, vgl. Schreiber: Die Hünengräber S. 62), die

Beerdigung als ältere Bestattungsweise der Verbrennung
voranging, obschon diese bei den Kelten allerdings auch schon in
der vorrömischen Zeit vorkommt. Vgl. Keller in d.Zürch, antiq.
Gesellsch. Bd. 3, S. 60 ff. Troyon in der Beschreib, des
Kantons Waat (Gemälde d. Schweiz) Bd. 1, S. 4Z. Un°
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Sitte unverkennbar hervortritt*). Weitere Nachgrabungen in
diesem gewaltigen, noch lange nicht erschöpften Grabhügel werden

ohne Zweifel noch ein Mehreres, was zur Charakteristik
desselben beitragen kann, an's Licht fördern und die Ergebnisse

unserer Forschung bestätigen helfen.

Wir wenden uns jetzt zu demjenigen Hügel, welcher, dcr

Größe nach, unter den untersuchten der zweite, in der Zeitfolge
der Untersuchung der erste war. Diefer, ein Nachbar deS

zweiten und dritten der von Herrn Flückiger eröffneten Hügel,
und südlich von denselben, nach der Landstraße zu gelegen, ist

nicht sowohl durch Höhe, als durch Umfang ausgezeichnet;
denn bei einer Höhe von 6' beträgt sein Durchmesser 15 Schritte,
weßwegen er oben stark abgeplattet ist. Uebrigens fällt er auf
der Nordseite viel schwächer ab, als auf der Südseite. Von
dieser wurde denn auch der Hügel zuerst in Angriff genommen,
indem man genau nach der Magnetnadel im Mittagspunkt die

Nachgrabung begann. Zu diesem Verfahren rieth Herr Dennler
nach anderweitigen, beim Untersuchen hiesiger Grabhügel
gemachten Beobachtungen. Diesem Alterthumsfreunde bezeugt

richtig ignorirt also das Begraben neben dem Verbrennen bei
den Kelten Dom Martin: Keiig. clss «sulois, Bd. 2, S. 2i6.
Als Grund der verschiedenen Bestattungswetse denkt man sich

verschiedene Zeitverba'ltiusse (s. Schreiber a. a. O. S. 6«)
oder Standesunterschiede (s. Keferstein: Ansichten über die
kelt. Alterthümer Bd. 1/ S. 307). Für die letztere Ansicht scheint
in der That der Umstand zu sprechen, daß nicht selten
unmittelbar neben einander und von demselben Hügel bedeckt

verbrannte und beerdigte Leichname vorkommen (Keller in den

Mittheilungen d. Zürch. antiq. Gesellschaft Bd. 3, S. 7t).

') Rege verbrannter Knochen, ohne Knochenurne beigesetzt,
hat der Verfasser anderswo bereits in drei Grabhügeln
aufgefunden : 1) in zwei Grabhügeln im Spielwald oberhalb La'ng-
cigerten, im einen unter einem Kieselstein-Bett, im andern
unter einem erratischen Steinblock; 2) in einem Grabhügel
im Hupfen bei Allenlüften unter einer Granit-Platte. Uebrigens

kommen bisweilen, wie Dom Martin: Nelig. ctss «guiois,
Bd. 2, S. 2t7 bemerkt, die verbrannten Knochen zerstreut vor.
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der Verfasser hiermit seinen wärmsten Dank für die

Theilnahme, die er ihm bei seinen Forschungen in Rath und That
bewiesen hat, und insbesondere verdankt er demselben beßtenS

den glänzenden Erfolg der auf fein Anrathen in der angegebenen

Weise bei diefem Hügel unternommenen Nachgrabung.
Nachdem also der Hügel genau in der Mittagslinie und

gründlich, das heißt, noch etwas unter dem Niveau des

umliegenden flachen WaldbodenS in einem 4 Fuß breiten

Einschnitt angegraben worden, zeigte es sich im Vorwärtsgraben

immer deutlicher, daß die starke Wölbung, welche der

Hügel hier im Gegensatz gegen die ziemlich flach abfallende
Nordseite zeigte, von drei Steinbetten herrührte, welche, durch

größere und kleinere Kieselsteine gebildet, dicht unter dem

Rasen stufenweise und halbkreisförmig anstiegen und die südliche

Böschung bildeten, ohne, wie es später klar wurde, von der

Südseite im Umkreise sich fortzusetzen. Als man nun sorgfältig
vorwärtsgrabend in die Mitte des dritten Halbkreises eindrang,

*) Nach den interessanten Beobachtungen, die «Iis äs »esumont
(I.e««us <ts SêoloZio pratique Bd. 1 S. 148 f. 1Z7 f.) über
das Verhältniß der druidischen Steindenkmale und der kel»

tischen Tumuli in Frankreich zum Niveau des umliegenden
Bodens angegellt hat/ betragt die Erhöhung desselben ein Minimum.

Allein dem Waldboden ist ein Mehreres zuzuschreiben.

'*) Vgl. Keller in den Mittheil, d. Zürch. cmtiq. Gesellschaft
Bd. Z/ S. 66 f. Hugi im Soloth. Wochenblatt von 5846/

S. t«3. Hrn. Flückiger über den ersten der von ihm
untersuchten Hügel. Die vorherrschende Verwendung von
Kieselsteinen zum Bau der Grabhügel oder zur Bedeckung der
Todtenreste und der Mitgaben hatte bei den Kelten ohne

Zweifel ihren Grund in einer religiösen Verehrung für das

demselben inwohnende Element des FeuerS/ indem man dieses

als Symbol des Lebens ansah. Aus diesem tiefern Grunde
erklärt Dalberg: Ueber den Meteor-Kult dcr Alten S. 45 f.
iiz. 174, die im Alterthum weit verbreitete religiöse
Verehrung des Kieselsteins. Dcr Wilde Nordamerika'S zollt ihm
noch heute Verehrung. Vgl. Bancrofts Gesch. d. vereinigten
Staaten von Nordamerika Bd. 2, S. 245, der dieselbe
einseitig aus dem Utilirätsprincip ableitet.
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welcher übrigens vom Mittelpunkt deS Hügels noch 3 Schritte
entfernt war und bereits die oberste südliche Abdachung bildete,

stieß man successiv auf acht Bronzeftücke, welche in der Tiefe
von >>/2 bis 2 Fuß und in einer Ausdehnung von höchstens
1 Quadratfuß, unter und zwischen den gewaltigen hier
aufgeschichteten Kieselsteinen sorgsamst beigesetzt lagen. Dieser reiche

Fund erregte sofort die Vermuthung, es möchten sich weitere

Bronzebeigaben in der Fortsetzung des dritten und innersten
SteinbetteS vorfinden; allein so eifrig und sorgfältig man auch

links und rechts nachgrub: es zeigte sich weiter nichts, und
diese Steinsetzung ging zugleich mit den äußern nach und nach

ganz auS. Auf dcr Ost -, Nord - und Westseite, wo später

ebenfalls Nachforschungen angestellt wurden, kamen bloß
vereinzelte große Kieselsteine, aber keine Steinlagen vor, und es

zeigte sich auch dort nichts von Beigaben. Dagegen kam noch

ein Stück von Bronze zum Vorschein, als man von der Höhe
deS dritten SteinbetteS aus die Mitte deS Hügels abzugraben

anfing *) ; es lag ziemlich in der Achse des Hügels, 1 Fuß

tief unter der Rasendecke, in bloßer Erde. So tief man nun

*) Wenn der Alterthumsforscher i» Ermanglung von Zeit und
Geldmitteln sich verhindert steht, bei Grabhügeln, die er zu
untersuchen unternommen, die Untersuchung durch vollständiges

Abgraben zu erschöpfen, so gereicht ihm hierbei wenigstens

das zum Trost/ daß er diese ehrwürdigen Denkmale des

Alterthums nicht zerstört, sondern sie nur insoweit antastet,
als es zur Untersuchung ihres Hauptinhaltes nöthig ist, sei

es, daß er die Mitte allein kesselförmig ausgrabt, oder ein
Gleiches nach einem vorhergemachten Seitendurchschnitt
bewerkstelligt. So kann der Hügel immer wieder als solcher
restituir! werden (was man sich auch immer zur Pflicht machen

sollte), und der Hauptinhalt ist dennoch gefunden; denn daß

dieser inmitten des Hügels liegt, ist eine Regel, die fast nur bei

größern Grabhügeln für gemeinsame Beerdigung eine
Ausnahme leidet. Ueber das kreisförmige Ausgraben der Tumuli
und über das Wiederherstellen derselben vgl. L. Hermann: Die
heidnischen Grabhügel Oberfrankens (Jahresbericht V der

Bamberg, histor. Gesellsch.) S. 2, über den letztern Punkt
auch Hugi im Soloth. Wochenbl. t«4s S. "3.
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aber die Mitte des Hügels untersuchte (er wurde noch etwas

unter dem Niveau des umliegenden natürlichen Bodens

ausgegraben), so fand man doch durchaus nichts, was den durch

den ersten Fund erregten Erwartungen von weitern Beigaben
entsprochen hätte. Zerstreute Kohlen, zwei winzige Scherbchen,
ein stark verrosteter eiserner Nagel und einige gebratene Eicheln,

— das war Alles, was sich noch vorfand. Todtenreste selbst

aber wurden keine bestimmt wahrgenommen; doch schien es,
als wenn die unterste Schicht im Mittelpunkt des Hügels,
welche im Gegensatz zu der übrigen trockenen und gelblichen

Lehmerde sett und dunkelfarbig war, von Moderstreifen durchzogen

wäre. Der Annahme, daß hier eine Beisetzung ohne

Verbrennung stattgefunden habe, widerspricht übrigens das
Vorkommen von Kohlen keineswegs. Man sindet solche oft in
den Grabstätten unverbrannt Beerdigter, und sie rühren dort
wahrscheinlich von Todtenopfern oder Todtenmahlzeiten her,
welche dem Aufführen der Grabhügel vorhergingen *). Von
den letztern könnte man bei dieser Annahme auch die gebratenen

Eicheln herrühren lassen. Möglich «her auch, daß, gegen
unsere Vermuthung, hier ein Beisetzen mit Verbrennung
stattgefunden hat. Weder das Fehlen einer Todtenurne, noch

dasjenige von verbrannten Knochen, noch auch der vom Feuer

unversehrte Zustand der bronzenen Mitgaben würden bei dies«
Annahme einige Schwierigkeit machen; denn erstens erscheinen

bisweilen verbrannte Knochen ohne Urnen, in bloßer Erde

beigesetzt, sei es unter einem schützenden größern Steine, oder

ohne einen solchen, wie es z. B. bei dieser Grabhügel-Gruppe

') Unter den deutschen Alterthumsforschern leiten vr. Mayer,
der bekannte bayerische Antiquar, u. A. die Kohlen in den
obern Schichten der Beerdigungshügel von den Todtenmahlzeiten

her, Wagner und L. Hermann von Todtenopfern. Vgl.
den Letztern a. a. O. S- 63. Die Bedenken, welche Keller
in den Mittbeilungen der Zürch. antiq. Gesellsch. Bd. 3,

S 6Z f. hiergegen erhebt, scheinen uns unnöthig zu sein,
zumal bei Vorkommenheitcn, wie sie in einem der Hünengräber

bei Bannwyl (s. unten) sich zeigten.
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im großen Tumulus der Fall war; zweitens konnten die

Knochen, wenn sie schon stark verbrannt und pulverisirt waren,
selbst in ihren Resten durch Feuchtigkeit leicht völlig aufgelöst
werden. Sind doch selbst in den Todtenurnen die verbrannten

Knochen, zu deren Aufnahme sie bestimmt waren, meist nur in
einer mehlartigen, mit der eingedrungenen Erde vermischten,
Substanz *) vorhanden, indem die Feuchtigkeit, welche sich in
derselben sammelte, die völlige Auflösung bewirkte. Die bronzenen

Mitgaben endlich konnten, wenn sie einem Verbrannten

angehörten, mit Fleiß bei Seite gelegt worden fein, um sie

der Zerstörung durch Feuer nicht preiszugeben, oder Freunde
und Verwandte können sie dem Bestatteten nachträglich mit in'S
Grab gegeben haben Einzig die Moderstreifen in der Tiefe
des Hügels scheinen dieser zweiten Annahme zu widerstreiten.
Wie dem nun sein mag, dieser Grabhügel ist und bleibt

merkwürdig durch seine Struktur, durch die Lage der bronzenen

Mitgaben, wie durch den Reichthum und die ausgezeichnete

Beschaffenheit derselben. Wir gehen zu ihrer Aufzählung und

Beschreibung über; die Erörterung dcr Frage über die abnorme

Lage derselben wird sich daran anknüpfen.
Die Bronzcfundstücke sind folgende: 1) ein ziemlich massiver

und unverzierter Armring ohne Schluß (Abbild. 3); 2) ein

niedlicher, um und um mit engen gliedartigen Einschnitten
verzierter Handgelenk-Ring mit Schlußöhren und Schlußringlcin,
etwas oval gedrückt (Abbild. 4); 3) und 4) zwei unverzierte,

*) Ueber das gänzliche Zerrieben - und Verbranntsein der Knochen
in den antiken Todtenurnen sindet man verschiedene
Vermuthungen bei Kundmann: Seltenheiten der Natur und Kunst
S- 3l6. Er citirt u. A. Arnkiel: Cimbrische Heidenbegra'b-
nisse, Buch I/ Kap. 12, S. 87. Der bekannte bayerische

Altertbumöforscher vr. Mayer glaubt, die Gebeine der
Verbrannten seien durch Reibgcine zermalmt worden. Vgl.
L. Hermann: Die heidn. Grabhügel Oberfrankens S- 71.

") Ueber Mitgabe von Fremdem auch bei den Römern vgl. Kirch¬
mann : ve turigribus »omsnorum III, S. Für das Mitgeben
von Eigenem bei den Kelten sind die Hauptstellen folgende:
Casar ». «. 6, 19, Diodorus Z, 28. Pomp. Mela3, 2, 3.



- 196 -
verhältnißmäßig ziemlich massive Fingerringe (Abbild. 5) *);
5) eine zierliche Stecknadel mit rundem Kopfe und zwei
gliedartigen Einschnitten unterhalb desselben (Abbild. 6). Sodann
sind zu erwähnen drei Heftnadeln, eine schöner als die andere:

erstens eine zierliche Heftnadcl von mittlerer Größe, an welcher

Obertheil, Bug und Schlußtheil die größere Hälfte eines stark

geschweiften BogenS bilden (Abbild. 7). Leider fehlt am Obertheil

das Gewinde nebst dem Dorn. Der Bug ist oben, wo
er am breitesten, auswärts der Länge nach mit einer Rinne
versehen, aus welcher eine Rippe hervorsteht, welcher in
Doppellinien einciselirte Zickzacks mit drei Spitzen zu beiden

Seiten gegenüberstehen; zwischen dem ersten und zweiten
Zickzacktheil von oben stehen drei von dcr Rinne unterbrochene

*) Ueber die goldenen oder bronzenen, goldähnlichen Arm-,
Handgelenk- und Fingerringe der Kelten vgl. die Stellen aus
Polybius, Strado und DiodoruS bei Schreiber: Die Hünengräber

S. 67, Ann,."* (Polybius 2, 3i. DiodoruS 6, 27.
Strado 4,6, welche letzte Stelle aber keineswegs bloß von
den Druiden, wie Schreiber wähnt, sondern von den Kelten
überhaupt gilt, deren Charakteristik ja gerade vorhergeht, und
zwar mit dem Hervorheben des Zuges dcr Putzsucht, auf
welche das Folgende z^vs-sps^ovs-/ « 5«^ u. s. w. sich als
Beleg bezieht). Wenn man übrigens weiß, daß die alten
Bronzen eine gewisse Goldlegirungen ähnliche Farbe haben

(vgl. Lisch in Mcklenburg. Jahrbüch. Jahrg. ix, Abth. 2,
S. 3t8. Preusker: Blicke in die Vaterland. Vorzeit, Bd. 2,
S. 136; Bd. 3, Hft. t, S. 73. Keferstein: Ansichten über
die kelt. Alterthümer Bd. i, S. 324), so kann man sich des
Gedankens nicht erwehren, daß die alten Schriftsteller die
Kelten zu freigebig mit Gold ausstafsiren, und daß, was sie

als goldenen Schmuck u. s. w. bei ihnen ansahen, meist aus
gutem Kupfer bestanden haben möge. So sind z. B. die
angeblich goldenen Sicheln der Druiden wohl nur von der
schönsten Bronze gewesen, und in der Stelle bei PliniuS
U. «. t6, 96 mag sures, welches wir in dcr Archäol. hist.
Abhandl. S. 9, Anm. 3 sachgemäß in seues verbessert wissen

wollten, als auf einem Realirrthum des PliniuS beruhend
unangefochten bleiben.
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parallele Horizontalstriche eingekerbt; den Untertheil des BugS
bedecken in weitern und kleinern Distanzen parallele Horizontalstriche.

Den Beschluß der Verzierung machen nach unten, gegen den

Rücken der Schließe zu, zwei auf- und abwärts mit den Spitzen

gegen einander stehende Winkel von einfachen Linien. UebrigenS

war der abgebrochene Untertheil wahrscheinlich gegen den

bogenartigen Rücken hinten aufgezogen und trug, wo er am dünnsten

war, unverzierte Halbkugel-Hohlschälchen der Art, wie

solche verziert eine unten zu beschreibende Kleidernadel aufwies.
Wenigstens fanden sich Reste von solchen auch bei dieser vor.
Eine zweite Heftnadel, das einzige Bronze-Fundstück, welches

inmitten des Grabhügels vorkam, ist etwas kleiner, aber von
ausgesuchter Form und Verzierung (Abbild. 8). Das Hauptstück

derselben bildet, statt deS gewöhnlichen Buges, ein
starkovales Schildchen. Der breite und flache Rand desselben ist

mit fetnradirten einfachen Zickzack-Linien verziert; das Innere
der Ovale steht etwas gewölbt vor und bildet nach hinten eine

entsprechende Vertiefung; oben laufen Rand und Inneres der

Ovale spitzig aus in daS rückwärts gebogene Dorngewinde,
welches leider zum Theil zerstört ist, obschon sich der Dorn
erhalten hat. Abwärts läuft der Schild in den Schlußtheil
auS, welcher zuunterst nach vornen aufgebogen ist und in zwei

flache Disken, einen kleinern und einen größern, endigt, die vor
dem Untertheil des Schildes aufrecht stehen. Ueber dem größern

Diskus, der mehrfach concentrische Kreise einciselirt trägt, steht

der kleinere und einfache. Die dritte Heftnadel ist sowohl durch

Größe als durch Verzierung und seltene Erhaltung ausgezeichnet

(A b bild. 9) ; sie ist die größte und solideste; auf dem in einem

Halbkreis stark vorspringenden Bug tritt, seiner ganzen Länge

nach, eine Erhöhung rippenartig hervor; diese ist mit einem

Ornament von wellenartigen Parallcl-Linien verziert (A b bild. 10);

zu beiden Seiten, außerhalb der zwei Rinnen, aus welchen

die Rippe hervortritt, ist der Bug bis an den Schlußtheil mit
schwachen und kurzen Horizontal-Linicn angefüllt (Ab bild. 11).
Unterhalb der Schlußrinne ist der Untertheil nach vorne gegen

den Bug gerade aufgezogen, und es sind an diesem aufgezogenen
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Stücke dreimal je zwei horizontale Parallel-Linien eingekerbt,

zwischen welchen zwei längliche Buckeln vorstehen. Wo aber

der Aufzug dem Bug am nächsten kommt, macht er in einer

äußersten Verlängerung noch einen Abschwung gegen diesen

und endet sich in ein rundeS Knöpfchen, unterhalb welchem der

Schweif mit dicht an einander stehenden Einkerbungen in der

Weise eines Elephanten-RüsselS gegliedert ist. Das Merkwürdigste

an dieser Heftnadel sind aber zwei kleine niedliche Halb-
kugel-Hohlschälchen, welche in dcr Mitte durchbohrt sind und
mit ihren Höhlungen gegen einander gekehrt, an der äußersten

Verlängerung beweglich angebracht waren, so daß sie einander

genähert eine Kugel bildeten Beide Halbkugeln haben die

größte Aehnlichkeit mit Eichelhütchen; beiden sind gegen den

Rand hin zwei concentrische Ringe einciselirt, und der Rand
selbst trägt an zwei Orten, zwischen zwei nach unten im Winkel
stehenden Linien, einciselirte verticale Parallelstriche (Abbild. 12).
Letztlich ist noch ein kleines Fundstück von Bronze zu erwähnen,
ein länglich gezogenes Gehäuse (.Abbild. 13), das wahrscheinlich
dem verlorenen Gewinde der zuerst erwähnten Heftnadel zur
verzierenden Bekleidung diente; es ist in der Weife des oben

erwähnten Handgelenk-Ringes verziert. Sämmtliche befchriebene

Bronze-Fundstücke haben einen hellgrünen, theilweise sogar in's
Bläuliche spielenden Edelrost, welcher, ohne dem tiefgrünen
Glanzrost einer gewissen Art antiker Bronze gleichzukommen,

von dem rauhen Grünspan gewöhnlicher antiker Bronze, wie

er z. B. an den Fundstücken des großen Tumulus sichtbar ist,

*) Leider ist seit der Erhebung der Heftnadcl das eine dieser
Hohlschälchen durch Beschädigung abgefallen / wie denn auch

von dem künstlich geschlungenen und mit Bug und Dorn aus
Einem Stücke bestehenden Dorngewinde der daran noch
festsitzende Dorn durch unvorsichtiges Berühren losgebrochen ist.—
Ein Kügelchen/ es ist nicht klar/ ob ein massives oder/ wie
es eher scheint/ aus zwei Hohlhälften zusammengefetztes/ zeigt
an der gleichen Stelle/ wie unsere Fibula/ eine bei PreuSker:
Blicke in die vaterl. Vorzeit Iii/ i. Taf. VI/ »5 abgebildete
und S. 63 befchriebene.
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ganz abweicht *). — Soviel von der Beschaffenheit der

Mitgaben in Bronze. Wir haben nämlich diese Bronzestücke

allerdings als Mitgaben zu betrachten, sei es nun, daß sie alle
dem hier Bestatteten angehörten, oder daß sie zum größern

Theil von Freunden und Verwandten ihm nachträglich in's
Grab mitgegeben wurden. Als solche könnte man die außerhalb

der Mitte beigelegten Mitgaben ansehen, während die in
der Mitte gelegene jedenfalls als ein Kleinod des Bestatteten

gelten muß. Wie dem nun sei: sonderbar bleibt immer der

Umstand, daß, während in der Mitte nur Eine Bronzc-Mit-
gabe lag, die Menge der übrigen stark außerhalb des Centrums

genau im Mittelpunkt der obersten südlichen Abdachung beigelegt

wurde. FaKd hierbei nicht eine Beziehung auf Sonnendienst

') Ueber den dunkelgrünen lackartigen Glanz- oder Edelrost der
antiken Bronze vgl. Kundmann: Seltenheiten der Natur
und Kunst S. 3lS; nach Tenzel: Monatl. Unterredungen
1696, Nov, S. 96t und aus eigenen chemischen Untersuchungen
behauptet er/ es sei derselbe ein Schmelz oder glcistgtcr
Anstrich/ welcher eine besondere Substanz bilde. Ob sich dieß
nach dem heutigen Stande der Chemie bestätigen sollte? Die
gleiche Ansicht sucht von sich aus zu begründen L. Hermann:
Die hcidn. Grabhügel Oberfrankens (Jahresber. V. des Bamberg,

histor. Vereins) S. 126. Ueber den ssruK« »ooMs und
seine verschiedenen Abstufungen, je nachdem die Masse glatt
ist und aus guter Mischung besteht, oder eine rauhe Oberfläche

und eine schlechte Mischung hat, handelt ausführlich
Levezow in den Abhandlungen d, Berlin. Akad. (histor.philos.
Klasse) 1834 S. i«6 ff. Vgl. auch Lisch im toten Jahrg.
der Meklenburger Jahrbücher, 2te Abtheil. S, 26>. Kefer-
stein: Ansichten über die kelt. Altenthümer, Bd. 1, S, 324 f.
441—444 (der die antike, edle, gehärtete Bronze bespricht
und S, 223 f. diejenige der alten PelaSger dcr alt-keltischen
entsprechend hält). Preusker: Blicke in die vaterländ. Vorzeit,

Bd. 2, S. 135 (der antike, lackartige Edelrost, die

Patina, angeblich von den Römern mit Fleiß erzeugt, jedenfalls

nur bei Statuen und Geräthen, nicht bei Waffen,
Schmuck und Münzen) S. I6l (der Edelrost schon bei den

Römern bekannt und geschätzt, nach dem Kunstblatt 1LZ2,
December).
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in der Art statt, daß die dem Todten mitgegebenen Kleinodien

zugleich der Lichtgottheit geweiht wurden, welche ihm in einer

andern Welt wieder leuchten sollte?

Soviel von den bronzenen Beigaben. Es sind nun noch

die übrigen, zum Theil schon erwähnten Beigaben zu
besprechen. Von den in der Tiefe der Mitte nahe bei dem

eisernen Nagel ganz ifolirt gefundenen Scherbchcn ist das eine

ein Klümpchen rother Ziegelerde, wie eS scheint, ein Fragment
von einem massiven gleichstofsigen Gefässe. Das andere Scherbchen

ist ein winziges Randstück eines GefässeS von feiner Arbeit aus

röthlich-brauner Erde, welches, wie aus dem Fragment zu

schließen, mit ziemlich weiter Ocffnung versehen war und eher

römisches oder römisch-helvetisches, als keltisch-helvetisches

Fabrikat gewesen ist. Wir finden also auch hier das räthel-
hafte Vorkommen von vereinzelten Scherben als Begräbniß-
beigaben, und je weniger derselben sich hier vorfanden, desto

augenscheinlicher ist es, daß sie an und für sich als Bruchstücke
eine Bedeutung im Todtenculte hatten. Wir vcrsparcn einen

Erklärungs-Versuch für einen unten zu erwähnenden Fall.
Was den gefundenen Nagel betrifft, so ist es eine, wenn auch

wenig bekannte, doch ausgemachte Thatsache, daß im abstruser»

römischen Paganismus der Nagel als Symbol der unabänderlichen

Nothwendigkeit deS Schicksals angesehen und daher auch

als Todessymbol den Bestatteten einzeln oder in Menge häufig
mitgegeben wurde *). Letztlich zeigten sich in diesem Hügel,

*) Raoul-Rochette in seinem Mémoire sur Iss ^uiiquilss LKrê-
lieuues lies Lslseombes in den Mémoires cle I'Insiilut Nov.
(Inserivi, et «eiles-l.sttr.) Bd. IZ erwähnt S. 671 — 674

verschiedentlich gemachte Beobachtungen über daS Vorkommen
von Nägeln in antiken Gröbern, bald in Aschenkrügen, bald

um Gerippe oder auf solchen, und nachdem er verschiedene

ungenügende ErklärungSweifcn angeführt, stellt erS-78Z—787
eine Erklärung auf, welche die im Obigen angedeutete Ansicht
bis zur Evidenz entwickelt. Große Nögel, bei Gerippen
gegefunden, erwöhnt auch M. JolloiS in feinem Memoire sur
les Antiquités Romsines et KsIIo-Nomsines s ?sris (in den
Mémoires présentes par clivers ssvsnts à Ideaci. Rov. cles
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meist zwischen den großen Kieselsteinen, welche die südliche

Brüstung bildeten, besonders in der Nähe der Bronzestücke,
kleinere, mehr oder weniger bearbeitete Steine, welche wir als
Steinbilder-Beigaben in Anspruch nehmen zu sollen glauben.

Wenn es bei dem Abgehen von bestimmten Todtenresten
und von entscheidenden Mitgaben ungewiß bleibt, ob dieser

Grabhügel ein Brand- oder ein Beerdigungshügel gewesen ist,

so wird sich dagegen, nach Demjenigen, was wir über die

Mitgaben dieses, wie des ersten Grabhügels bemerkt haben,
die Frage nach den Erbauern und nach der Zeit der Errichtung
ohne große Schwierigkeit dahin beantworten lassen, daß
dieselbe von keltisch-helvetischen Provinzialen aus der Zeit der

Römerhcrrschaft herrühre. Einerseits nemlich erkennen wir
untrügliche Merkmale deS römischen Cultureinflusses in der

Anwesenheit eines romanisirenden Töpferfabrikates und eines

römischen Todessymboles; anderseits ist die Ornamentik der

Bronzestücke eine unverkennbar keltistrende. Wir beziehen unS

hierfür auf die seltsamen Hohlschälchen, welche so ganz die

Form von Eichelhütchen haben und an den keltischen Eichencult
erinnern auf die beschriebenen Linear- und Zickzackverzie-

losoript. ei L. Seriell: Antiquités cle Is krsuoe Bd. t)
S. 2. 6. 8. s, der S. 6 die anderweitige Beobachtung dieser
Erscheinung und ihre Ableitung aus einem religiösen Glauben
erwähnt. Breitinger in seiner Schrift über die in der
Herrschaft Knonau entdeckten Antiquitäten (Zur. i74i bemerkt
S. 4« das Vorkommen von Nägeln in und bei den gefundenen
Knochenurnen, will sie aber nicht als antik anerkennen, weil
er sie nicht hcimweisen kann. Sulzer dagegen, in seiner auf
den gleichen Gegenstand bezüglichen Schrift S. i4, hält das

Faktum fest und erwähnt S. 42 ein ähnliches, ohne eine
Erklärung zu versuchen. Troyon in dcr Beschreib, des Kantons
Waat v. Vulliemin (Gemälde der Schweiz) Bd. i, S. 76

erwähnt unter den Gräberresten der römisch-helvetischen Zeit,
die Leichenverbrennung beurkunden, Folgendes aus der Gegend
von St. Prex: „Einige Stellen bergen Kohlen und
halbverbrannte Gebeine, Bruchstücke von Töpferarbeit, große
Nägel mit runden Köpfen."

') Die Hauptstellen hiefür sind: Maximus v, TyruS bis«, vili, 3.
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rungen, besonders aber auf die Disken der zweiten unter den

beschriebenen Heftnadeln In Betreff dieser bei den sonnen-

dicnerischen Kelten so beliebten Sonnensymbole verweisen wir

«>«>/^«.4,s? /^: Plinius ». F. XVI/
95 (249)/ «ucanus PKarssI. III, 4i4. 421. Vgl. Walther:
Gesch. des Kern. StadtrechtS Bd. i, S. 19, Grimm: Deutsche
Mythol., iste AuSg. S. 4i. Ueber den verwandten
altgriechischen Eichenkult vgl. Böttigcr: Ideen zur Kunstmythol,
Bd. I, S. 203. Bd. 2, S. 24 ff. 134. Auch im biblischen
Alterthum findet man deutliche Spuren von Verehrung dcr
Eiche. S- Jesai. 1, 29. Czech. 6, 13. Wie sehr die
Schilderung, die Letzterer vom heidnischen Naturdienst macht, auch

auf denjenigen der Kelten passe, ist nicht zu verkennen. Den
in jener Schilderung berührten Eichenkult hat mit dem drui-
difchen längst verglichen Aeg. Bucher beiFrick: c«mmsllt»ti«
clovruiàis S. 181, wo auch Stellen lateinischer Dichter über
die Heiligkeit der Eiche beigebracht find. In Bezug aber auf
den Eichenkult dcr Kelten bemerken wir, daß Eichwälder/ in
welchen keltische Grabhügel errichtet sind/ höchst wahrscheinlich

schon vor denselben existier haben und eben wegen ihrer
Heiligkeit zu Begräbnißplätzen auSersehen worden sind. Dieß
gilt z. B. von dem noch mehr zu erwähnenden Hurstwalde
bei Jegenstorf und namentlich vom Hartwald selbst. Zoller
(Antiquarische AisosIIsues Nss. auf der Bibliothek zu St.
Urban S. 276 u. ff.) äußert die gleiche Ansicht über den Limp-
berg-Eichwald bei Oberwinterthur wegen der dort gefundenen
Grabalterthümer/ und zwar mit um so größerm Recht/ weil
dieselben als Mitgaben eines Priesters erscheinen. Andererseits

läßt es sich nicht läugnen/ daß bei uns mehrere der

Grabhügel-Gruppen, die jetzt auf waldigen Anhöhen liegen,
beim ehemaligen unbewaldeten Zustande derselben errichtet
worden sind. Unten etwas Näheres hierüber.

*) ES versteht sich hierbei von selbst, daß die beschriebenen

Bronze-Fundstücke, wie die meisten, welche in den
Heidengräbern der Schweiz gefunden worden, als Produkte
alteinheimischen Kunstfleißes anzusehen sind. Vgl, Mitthl. der

Zürch. antiq. Ges. Bd. 3, S. «4. Dagegen sind die

bronzenen Kunstprodukte in ächt-germanischen Grabern allerdings
aus dem friedlichen oder feindlichen Zusammenleben mit den

Römern herzuleiten und als römische, wo nicht selbst auch
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auf unsere Abhandlung über nnteritalifch-keltische Gefässe,

S, 17-23 *) Selbst die auffallende Lage der meisten

als keltische Arbeit anzusehen. Vgl. Wer. im Jahresbericht
der Mcklenburg. Jahrblich. Bd. i«, S. 11 und Schreiber im
Taschenb. v. 184«, S- WZ f. PreuSker will den Germanen
die Metallarbeiten in Bronze nicht absprechen, aber doch gibt
er zu, daß sie das Fabriziren von Waffen in Bronze den

Römern und Kelten abgelernt und mit Ausnahme des
einfachsten Schmuckes in Nadeln, Ringen u, s. w. alles Kunst-
lichcre der Art von Römern und Kelten, von Letztern besonders

das im Detail Verzierte, erlangt haben. Vgl. seine

Blicke in die vaterländ. Vorzeit, Bd. i, S. 66 f. 7o. Bd. 2,
S. 145 f. Bd. 3, S. l, S. 4i. 72 f. 75 f. 78. 8t.

*) Außer dem dort S. 18 Anm. i angeführten Letronne ist über
die gleiche symbolischeBedeutung des Diskus<Z bei den Acgyp-
tern Champollion in den Mémoires cle l'luslitut «.oval de

rrsnee: ^esci. des luser. et S. Bd. 15, S. 79 zu
vergleichen. In Champollions psulnêon Lssvvlien kommt der

Diskus, das Symbol der Sonne, oft als Kopfornament
solarischer Gottheiten vor, und Taf. 24 erscheint dcr Sonnen-
Diskus von der UrauS-Schlange umwunden. Was wir in
unserer Abhandlung S. 18 Anm. 2 über die solarische
Bedeutung des DiSkuS auf altmexikanischen Gefäßen gemuth-
maßt haben, bestätigt sich durch das Vorkommen von concen-
trischen Kreisen, als Sonnenzeichen, im altmexikanischen
Kalender. S. Hoffmann: Die Erde und ihre Bewohner,
Bd. 3, S- 285 Anm. und Humboldt: Vues «les cordillères
u. s. w. planeke 23. Letzterer bemerkt übrigens in den
Ansichten dcr Natur Bd. i, S- 212, daß die Wilden in Guyana

die von einem Felsen natürlich gebildete Scheibe als ein

Sonnenbild verehren. Daß das Wort als metaphorische

Bezeichnung der Sonne gedient habe, und der DiSkuS
selbst als Bild dcr Sonne bei einer thrakischcn Völkerschaft
verehrt worden fei, hat Cuper im llarpoorstes S. 33 gelehrt
nachgewiesen. Die von ihm in Betreff des letztern Punktes
erwähnte Stelle des Maximus von Tyrus steht Dissert. Vin, 8.

«^«X//,«-»x/sl, H«<s^/«oV <lV«o? /Z^«^l)? l)??ê^> /^se»^sL ^l/Xsv.
Diese Notiz verdient hier um so mehr Beachtung, da eine

auffallende Analogie zwischen dem keltischen und thrakischen
Religionswesen stattfindet. Vgl. Barth: Die Druiden S.t45 ff. Was

15



— 204 -
Mitgaben gegen die Mittagssonne weist, wie oben angedeutet,

auf keltischen Sonnendienst hin. Keltische Cultur beurkunden

auch die Steinbilder, obgleich dieselben keineswegs zu den

rohesten gehören, sondern durch fremden Kunfteinfluß verfeinert
erscheinen. Endlich dürfte auch der Gebrauch, gebratene Eicheln

in den Grabhügel zu streuen, eher barbarisch-keltischer als
römischer Begräbnißsitte angehören

Wir verlassen jetzt diesen so merkwürdigen Grabhügel, um

von dem dritten der im Niederhart untersuchten Grabhügel
Bericht zu erstalten. Dieser, in der Zeitfolge der Nachgrabungen
der zweite, war der kleinste der von uns untersuchten. Er
befindet sich etwas tiefer im Walde, nördlich vom erstuntersuchten,

ganz nahe bei dem ersten und dritten der von Herrn
Flückiger geöffneten Hügel. Es kostete einige Mühe ihn
aufzufinden; denn das Unterholz deS jungen Eichwaldes, welches

überhaupt die Recognoscirung des dortigen Grabhügel-Terrains
beim belaubten Zustande des Gehölzes erschwert, machte seine

nun aber das bei den Kelten so beliebte Sonnen-Symbol des

Diskus betrifft, so wird das Scheibenschlagen, welches in
Verbindung mit dem Treiben von Feuerrädern in Frankreich
und Deutschland verschiedentlich vorkommt, mit Recht als ein
Rest des alten Sonnenkults der Kelten angesehen. Vgl,
Grimm: Deutsche Mythol. iste Ausgabe S. 367, Schreiber:
Taschenbuch v. i»46, S. 78. Befremdend ist es, daß Lelewel,
der doch das Symbolische der Disken auf den keltischen Münzen

anerkennt, weder das charakteristisch Keltische dieses

Zeichens, noch seine solarische Bedeutung erkannt hat. Vgl.
seine Ltuckes uumi8mst!ques, Bd. t (Ivo« SiniloisZ in den

S. 469 unter äisquss angemerkten Paragraphen.

') Vgl. Hugi im Solothurn. Wochenbl- .846, S. N2. Auch
hier ist an die Heiligkeit der Eiche bei den Kelten zu erinnern.
Nach einer im Obigen gemachten Bemerkung ist es
wahrscheinlich der Nieder-Hart selbst, welcher, schon zur Zeit der

Errichtung des Grabhügels gestanden, diese Eicheln lieferte.
Zu vergleichen ist hier noch, was vr. Keller in den
Mittheilungen der Zürch. antiq. Gesellsch. Bd. 3, S. 7« Anm. i)
über das fast constante Vorkommen von Eichenlaub auf dem

ursprünglichen Boden unter den Grabhügeln bemerkt hat.
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ohnehin nicht sehr auffallenden Formen ziemlich unkenntlich.
Einmal aber aufgefunden und auf der Mitte vom Aufwuchs
gereinigt, lud er durch seine schöne, regelmäßige, wenn auch

nicht starke Wölbung und Nundform zur Untersuchung gar
sehr ein. Seine Höhe betrug in der stark abgeplatteten Mitte
3'/2 Fuß, sein Durchmesser 10 Schritte; gegen Norden fiel er,
wie der erstunterfuchte, etwas schwächer ab, als gegen Süden,
und daS bei jenem beobachtete Verfahren des Angrabens von
Süden her würde auch hier befolgt worden sein, wenn nicht

größere Eichen daran verhindert hätten. So wurde denn dieser

Hügel von der Ostseite angegriffen, indem, wie beim vorigen,
noch etwas unter dem Niveau des umliegenden Bodens ein
3 Fuß breiter Einfchnitt gegen die Höhe der Mitte geführt
wurde. Noch war man von dieser einige Schritte entfernt, so

zeigten sich in dem sonst ganz steinloscn Hügel die Spuren
eines gegen die Mitte aufgethürmten SteinbetteS von großen

Kieselsteinen. Hierdurch nach frühern Erfahrungen meines

Fundes ficher gemacht, bezeichnete ich sofort die von einer

jungen Eiche eingenommene Stelle, welche ich schon vorher als
Achse des Hügels angenommen hatte, als den Ort, wo eine

Todtenurne zum Vorschein kommen müsse. Und nicht sobald

hatten die Arbeiter, rüstig vorwärts grabend, das kreisförmige
und hohe Steinbett, welches in der That den Kern des Hügels
bildete, bis an die Eiche abgetragen, so förderte richtig der

erste Pickelstreich das Bruchstück einer Knochenurne zu Tage.
Diese stand, von den an und auf ihr liegenden Steinen
zerdrückt, jedoch in ihrer Gestalt deutlich erkennbar, buchstäblich

unter den Wurzeln der Eiche, 1'/2 Fuß unter der Oberfläche

und etwa ^/4 Fuß über dem natürlichen Boden. Bemerkenswerth

ist es, daß die Urne mit der Mündung etwas gegen

Osten geneigt stand, eine Stellung, welche Herr Dennler bei

andern Aschenurnen hiesiger Grabhügel auch beobachtet hatte.

Die Urne wurde sorgsamst umgraben, und dann erst erhob

man die Stücke, eines nach dem andern, so zwar, daß jedes

successiv mit Zahlen bezeichnet wurde, ein Verfahren bei

Erhebung zerbrochener Grabgefässe, welches für die Recomposition
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des Ganzen die beßten Dienste leistet. Die Urne war mit der

gelblichen thonigen Erde angefüllt, auS welcher sämmtliche

hiesige Grabhügel aufgeführt sind; ein Residuum von verbrannten

Knochen war darin nicht zu sinden; eS müssen sich demnach

dieselben, nach einer im Obigen gemachten Bemerkung, in
einem stark pulverisirten Zustande befunden und mit der Erde

assimtlirt haben. Kohlen waren in der Urne verhältnißmäßig
nicht mehr sichtbar, als überhaupt in der Mitte des Hügels
zerstreut vorkamen. Dicht neben dcr Urne befand sich ein
kleineres becherartigcs Gefäß und darin ein Handgelenkring von
Holz mit inliegenden schwachen Resten eines ringartigen Hohl-
beschläges von dünnem Bronzeblech. Weitere Mitgaben wollten
trotz alles Nachsuchens im Stein-Centrum des Hügels nicht zum
Borschein kommen. Selbst die vielkantig gespaltenen kleinern

Steine fehlten hier gänzlich, was auch bei dem einen der

von Herrn Flückiger untersuchten Nachbarhügel der Fall war,
welcher in mehrfacher Beziehung mit dem hier besprochenen

verwandt ist. ES liegt darin ein Beweis mehr, daß es mit
dem Vorkommen dieser Steine *) jedenfalls eine besondere

Bewandtniß hat, wenn man auch ihre Bedeutung als
Steinschnitzwerk, die wir im Obigen genügend begründet und
entwickelt zu haben glauben, läugnen wollte **).

') Keller in den Mittheilungen der Zürcher cmtiq. Gesellsch.
Bd. 3, S. 64 f. bespricht freilich die auffallende Erscheinung,
daß zum Aufbau der heidnischen Grabhügel und besonders zur
Bedeckung der Todtenreste und der Mitgaben vorzugsweise
Kieselsteine verwendet stnd (vgl. hierüber das von uns ver-
schiedentlich Bemerkte); das Faktum des häufigen Vorkommens
jener seltsam gestalteten Steine ignorici er aber, auffallend
genug, gänzlich. Hugi denkt irrig an feuergespaltene Steine.

') Wundern dürfte es uns freilich nicht, wenn man dieselben
bloß als Naturspiel erklären wollte. Dieses vage Wort hat
sowohl in der Naturwissenschaft, als in der Alterthumskunde
schon Vieles erklären sollen, waö man, in Ermanglung
gewissenhafter Forschung, leicht erklärt haben wollte. So
waren, nach einer ältern Ansicht, die Petrefatte» Naturimele,
Schöpfungen einer Laune der Natur. Vgl. Leonhard: Popu-
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Nachdem wir den Verlauf der Nachgrabung und das

Vorkommen dcr Fundstücke beschrieben haben, wollen wir nun diese

selbst etwas näher betrachten. Die Urne (Abbild. 14) ist eine

dcr größern *); ihre Höhe beträgt 1>//, die größte Bauchweite

im Durchmesser 1/; sie entspricht in ihrer Form am
meisten den Abbildungen Nr. 6 auf Tafel 3 zur Beschreibung
dcr Basler Grabhügel (Band I der Zürcher antiquar. Mittheilungen)

und Nr. 1 unter den Aschenurnen auf Tafel 3 zur
Kellerschen Abhandlung über die Heidengräber in der Schweiz
(Band III der Zürcher antiquar. Mittheilungen). Nur ist unsere

Urne nach unten mehr gezogen und um ^ länger als breit,
während jene gleiche Höhe und Breite von 1^ haben. Aehnltche

Formen verrathen auch die Urnenschcrben, welche Herr Flückiger
dem ersten und dritten dcr von ihm untersuchten Grabhügel
enthoben hat. Wie die von Herrn Flückiger aufgefundenen
Urnen hat übrigens unsere um die obere Bauchwölbung eine

Art von Reif, welcher jedoch bei dieser vom Alter theilweise

abgelöst ist, während er jenen a. «. O. abgebildeten Stücken ganz
abzugehen scheint. DaS Material der Urne ist ein schwarzer,

blättriger, mit weißen Steinkörnern reichlich gemengter Thon,
wie ihn die von Herrn Flückiger gefundenen Urnen haben**);

lare Vorlesungen über Geologie, Th. 1/ S. ff. So auch
die steinernen Streitkeile. Vgl. Keller: Alt-Helvetische Waffen
und Gcräthschaften S. N. Sogar die heidnischen Todtenurnen

mußten sich in einer frühern Zeit dazu bequemen, als
Naturspiele erklärt zu werden. Die hierher gehörige Literatur
sindet sich verzeichnet bei Kundmann: Seltenheiten der Natur
und Kunst S. 3«7, der S- Z«4ff. den Mißbrauch rügt, welcher
mit dem Worte „Naturspiel" in Bezeichnung von Dingen
getrieben werde, die man sonst nicht zu erklären wisse, und namentlich

die Anwendung dieserErklärungsweise auf die heidn. Todtenurnen

fcharf beurtheilt. Man denke auch an die Badner-Würfel,

') Von der Hand des Herrn Zahnd, Präparator am Berner
naturhistorischen Museum, reconstruct, ist sie jetzt eine Hauptzierde

der antiquarischen Sammlung des Herrn G. v. Bon»
stellen von Valeires.

") Vgl. dasjenige, was über derartiges Töpferfabrikat beim ersten

Grabhügel bemerkt worden ist.
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jedoch zeigt unsere Urne einen röthlich-braunen äußern Anstrich,

Gleiche Materie, ohne den Anstrich, hat der neben der Urne

gefundene, ziemlich gut erhaltene Becher (Abbild. 15); er

entspricht in Form und Dimensionen dem unter Nr. 47 auf
Tafel III zur citirten Kellerfchen Abhandlung abgebildeten.

Beide Töpferfabrikate sind unter Anwendung dcr Töpferscheibe

gefertigt, jedoch nur an offenem Feuer oder an der Sonne

gehärtet. Der hölzerne Ring (Abbild. 16) ist trefflicherhalten
unv ganz demjenigen ähnlich, welchen Herr Flückiger in einem

der Nachbarhügel aufgefunden, nemlich außen bedeutend breit und

etwas gewölbt, innen abgeplattet, nur etwas kleiner, als jener.

Bei seiner kaum zu verkennenden Bestimmung zu einem

Handgelenkringe muß er, eng wie er ist, einer jungen Person
angehört haben, oder, gehörte er einer ältern, schon von Jugend
auf am Handgelenk getragen worden sein *). An Einer Stelle
sind der starken Breite des äußern Randes mehrere Parallel-
Streisen vertical eingekerbt. Der Stoss des Ringes ist jedenfalls

Holz, und zwar von der solidesten Art; denn es fehlte

nicht eine Faser daran. Anfangs ziemlich compact, bekam das

Holz an der Luft Risse, so daß eS, um vor Zersplitterung
bewahrt zu werden, mit Oel getränkt werden mußte. Dennoch
ist seine Tertur äußerst dicht und solid. Ist es Ebenholz, was
aus dieser Eigenschaft und der damit verbundenen schwarzen

*) Die gleiche Vermuthung erzeugt auch die geringe Breite des

innern Durchmessers der aus Einem Stücke gegossenen
bronzenen Handgelenkringe. Vgl. Keller in den Mittheilungen
der Zürcher antiquar. Gesellschaft, Bd. 3, S. 8Z. Kohl:
Die deutsch-russischen Ostseeprovinzen, Th. 2, S. 4>6.
L, Hermann: Die heidnischen Grabhügel ObcrfrankenS (Bericht

V des histor. Vereins zu Bamberg) S. i«6, der S. N6
das Gleiche von den Fußringen anmerkt, Keferstein:
Ansichten über die kelt. Alterthümer, Bd. t, S. 4o4 sieht in
solchen Ringen irrthümlich bloße Dekorationen, die an die

Brust gehängt oder zur Schau hingelegt worden seien. PreuS-
ker: Bltcke in die vaterl. Vorzeit Bd. 3, H. i, S- 77. 78

glaubt, es sei bei dieser Art von Ringen auf kleine, niedliche
Hände abgesehen gewesen.
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Farbe hervorzugehen scheint, so wird das von Keller gegebene

Verzeichnis; dcr Stosse, auS welchen die in den Heidengräbern
der Schweiz vorkommenden Mitgaben bestehen (vergl. die

vorerwähnte Abhandlung S. 73), mit diesem Artikel zu vermehren
sein. Möglich ist eS aber auch und sogar wahrscheinlicher,
daß der Ring aus einer andern soliden Holzart, etwa aus
Eichenholz, bestund, welches sich, nach Absorbirung des Wasserstoffes,

durch Versteinerung des zurückgebliebenen Kohlenstoffes
in eine Art Steinkohle verwandelt hat. Auch in diesem Falle
ist der Ring *) merkwürdig, da Holz in Tumulis, wie Keller
a. a. O. bemerkt, sonst nur als Kohle vorkommt. DaS
innerhalb des Ringes, nebst kleinern, durch Orydation
aufgelösten Resten, gefundene Fragment eines außenher verzierten

ringartigen Hohlbeschläges (Abbild. 17) von dünnem Bronzeblech

gehörte wahrscheinlich zu einer bronzenen Bekleidung der

Außenseite des HolzringeS. Das Gleiche gilt wol auch von
dem Bronzestück, welches Herr Flückiger nebst dem hölzernen

Ring im ersten Grabhügel gefunden hat und als einen Armring

bezeichnet; denn jenes Stück, welches kaum die Außen-
hälfte eines Hohlringes darstellt, kann nur als Ueberzug oder

Hohlbeschläge zur Außenseite eines Massivringes anderer Materie
gedient haben. Der mitgefundene Holzring war aber der

passendste Kern zu jenem hohlen Rundbeschläge, wenn auch dieses

in Folge von Verbiegung durch Druck nicht mehr völlig auf
den Holzkern paßt. Wie jenes größere und solidere Fragment'
ist auch unser kleineres und schwächeres mit Ciselir-Arbeit
verziert, jedoch viel einfacher. Jenes nemlich hat Disken und

Parallel-Striche (Abbild. 18). Von diesen bilden je zwei, in
dreimaliger Wiederholung vertical gezogen, zwei Felder, in deren

jedem zwei Büschel dreifacher Parallelen, nach der Außenseite

der Felder links und rechts abgekehrt, regelmäßige Dreiecke

*) Zwei Bruchstücke eines Holzringes, der jedoch eine schmalere,
runde Breite hat, stnd vom Verfasser seither aus einem Grab«
Hügel im Hurstwalde bei Jcgenstorf erhoben worden. Vgl.
noch Hugi im Soloth. Wochenblatt von tsäz, S. tli und
dazu die Abbild, Fig. S.
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darstellen, in deren Mitte ein Diskus eingegraben ist. Außerhalb

der Felder sieht man dichtgedrängte Bertical-Parallelcn
als Füllung von bänderartigen Doppelstrcifcn, deren je zwei in

spitzigen, rechts und links von den Feldern auf einander

folgenden Doppelwinkcln zusammenfallen. Ueberdieß steht zu jeder

Seite des einen Doppel-Spitzwinkels Ein Diskus, während

innerhalb der Schenkel des andern ein dritter angebracht ist.

Unser Hohlbeschläge ist dagegen seiner Länge nach an beiden

umgebogenen Seitenflächen mit einfachen Horizontal-Parallelen
dicht bedeckt; nur in der vorstehenden Mitte läuft ein freier

Zwischenraum durch, der mit kleinen Ovalbuckeln von
durchgeschlagener Arbeit verziert ist. Beide Berzierungsweifen sind aber

stark keltisirend, jene in ihren Disken und in ihren spitzigen und

stumpfen Parallcl-Winkcln, diese in ihren einfachen Parallel-
Streifen, welche auf altkeltischem Töpferfabrikat so oft wiederkehren.

Selbst die Holzringe, von denen der unfrige ebendieselbe

Verzierung eingekerbt trägt, wird wol Jedermann eher für
keltische als für römische Kunstprodukte erklären.

Soviel zur Charakteristik der gefundenen Mitgaben. Fragen
wir letztlich noch nach den Erbauern dieses Brandhügels (denn
als solchen glauben wir den Tumulus jedenfalls bezeichnen zu

müssen), so kommt bei Beantwortung dieser Frage Alles darauf
an, ob das Vorhandensein einer unter Anwendung der Töpferscheibe

gefertigten Todtenurne an und für sich schon für römische

Cultur und im vorliegenden Falle für die römisch-helvetische

Zeit entscheidet, wie es einigen Alterthumsforfchern ausgemacht

zu sein scheint. Allein wir müssen gestehen, daß bei uns große

Zweifel über die Richtigkeit dieses Satzes obwalten. Wird man
wol die unzähligen ähnlichen Aschenurnen des innern Deutschlands

alle römischem Cultureinflusse zuschreiben wollen? Oder
wie kommt es, daß wir bei unsern angeblich römischen Aschenurnen

im Material derselben keinerlei Annäherung an die

römischen Geschirr-Fabrikate, wohl aber die größte Aehnlichkeit
mit den anerkannt alt- und roh-keltischen wahrnehmen? Und
wer darf behaupten, daß den Kelten die Töpferscheibe erst in
dcr römisch-keltischen Zeit bekannt geworden sei? Allein selbst
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die Richtigkeit jenes Satzes angenommen, so ist doch selbst

unsre Aschenurne, ihrem Material nach, eher ein Denkmal
keltisch-helvetischen als römischen Kunstfleißcs. Abgesehen aber

von dem problematischen römischen Ursprung der Aschenurncn
in den schweizerischen Heidengräbern, so verräth unser Tumulus
keinerlei anderweitigen Kultureinfluß, und wenn wir auch in
Betrachtung der freilich sparsamen Römerspurcn, welche die

übrigen Grabhügel deS NiederhartS aufweisen, gerne zugeben

wollen, daß auch dieser über die römisch-keltische Zeit nicht

hinausreiche, so waren doch seine Erbauer keltisch-helvetische

Provinzialen, welche der römischen Cultur eine zähe Anhänglichkeit

an die altväterliche Sitte entgegensetzten.

Nach allem Obigen und nach Demjenigen, was Herr
Flückiger von seinen Nachgrabungen berichtet, gilt das Gleiche

überhaupt von den Erbauern dcr Grabhügel im Nieder-Hart,
und wenn auch nichts Anderes als dieser Satz aus den dortigen

Nachgrabungen hervorginge, so würde das Ergebniß
derselben schon belohnend genug sein. Stellt man sich doch

gewöhnlich die von den Römern unterjochten Helvetier wie
die Kelten **) überhaupt, nur zu sehr als entartete Römlinge

') Eine sehr unrichtige, weil übertriebene, Schilderung des Ein«
flusses, welchen die römische Kultur auf die Helvetier aus»

geübt habe, findet sich z. B. bei vonArx: Gesch. des Buchsgaues

S. 6.

*) So meint Chaudruc de Crazannes (Möm. cies Antiquaire» <le

rrsnve 8er. 2, Th. t, S. 292) ganz irrig: »tamsis peuple
conquis us til plus facilement abnegation 6« ss» mozur», cis

«ss coutumes, cis sss lois, cis sa religion, quo la nailon
gauloise.» So zweifelt auch Rettberg: Kirchengesch. Deutschlands

Bd. 1, S. 6Z nicht daran, daß in Folge der durch
Claudius gebotenen Ausrottung der Druiden die gallische
Religion vollständig unterdrückt worden sei, und die
Verschmelzung dcr keltischen Götternamen mit römischen ig ihm
(S. 63 f,) ein Beweis, daß das religiöse Element des Kcltcn-
thums von demjenigen des RomanismuS verdrängt oder wenigstens

mit diesem, selbst auch beim Landvolk, vollständig
vermischt worden sei. Allein die geschichtlichen Thatsachen, welche
gegen eine Ausrottung der Druiden unter Claudius sprechen,
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vor, deren Cultur ganz in der römischen aufgegangen sei.

Dieser Irrthum ist aber um so schlimmer, weil er uns einerseits

das alt-keltische Element in der römisch-helvetischen Cultur
verkennen laßt, andererseits aber es unbegreiflich macht, wie
dasselbe durch die Römerzeit hindurch sich in das Mittelalter
hinein retten und in merkwürdigen Resten, welche Sprache *),
Sage, Aberglauben**) und Sitte aufweifen, selbst auf unsere

TÄge gelangen konnte.

stnd bekannt genug, und jene Verschmelzung (vgl. noch

Stalin: Würtemb. Gesch. Bd. i, S. lit f.) kann eben so gut
als eine Accommodation des römischen PaganismuS an das

zähe keltische Religionswesen angesehen werden, wie auch

Metzger: vs opsribus sniiquis «cl vieum Forclsncl«rl o solo
erutis. August. Vincisi. 1846. S- 40 f. die Sache richtig
beurtheilt. Bekannt ig ja überhaupt das Accommodationssystem
dcr Römer in religiösen Dingen. Vgl. Beaulieu in den

Nsrn. cies ^nliq. cle rr. 8er. 2, Th. 3, S. 202. Gegen die

Ausrottung der Druiden, welche in Bezug auf die Schweiz
auch Nüscheler: Gesch. des Schwcizerlandes, Bd. i, S. 47

irrig annimmt, spricht alles das, was wir vom späten
Fortbestand des DruidiSmus, von seiner Fortpflanzung im Mitbros-
dienst und von seiner endlichen Verschmelzung mit dem
Christenthum wissen. Ueber den crgen und dritten Punkt vgl,
Barth: Ueber die Druiden S. iV ff. Lelewel: öluclss uu-
mismsliques Bd. t (rvvs «suivis) S. 413 —4i6. Brost in
den Veitrügen zur Vaterland. Geschichte, im Solothurner
Wochenblatt v. 1846, S HZ, Keferstein: Ansichten über die
kclt. Alterth. Bd. t, S. 467 f. unsere Archàol. hist.
Abhandhandlung S. 37. Auf den zweiten Punkt hat Keferstein Bd. i,
S. 347. 396. 423 mit Recht hingewiesen.

") Auf die vielen KclticiSmen in Lokalnamen dcr Schweiz hat,
um der meist verfehlten Versuche von Bochat nicht zu gedenken,
neuerdings Leo: Malberg. Glosse i, S- 43, Anm. aufmerksam

gemacht. Vgl. auch Stalder: Schweiz, Idiotikon,
verschiedentlich, Leo: Malberg. Glossei, S. X (Einfluß der
Kelten in Sprache auf die Germanen).

') Grimm: Deutsche Mythol., ige Ausg., Vorrede S. xxv
(im rohen Aberglauben steckt Alterthums genug), Vorwort
S. XXIII (im Aberglauben Germanisches, Keltisches, Römisches

uud Griechisches gemischt). Hierher gehört auch, was
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Wir verlassen nun den Nieder-Hart bei Langenthal, dessen

regelmäßige Grabhügel jetzt alle aufgefunden und so ziemlich

ausgebeutet scheinen, wenn auch die vielen dortigen
unregelmäßigen Erdaufwürfc — vielleicht Reste von Erdbefestigungen
oder Erdbauten, — so wie die größern, nur zum Theil
untersuchten Grabhügel noch Einiges enthalten mögen.

Vom rechten Aarufer-Gelände begeben wir uns jetzt auf
das jenseitige, in die etwas flußaufwärts gelegene Gegend von

Bannwyl. Dieser Ort ist sehr alt und reicht weit in's Mittelalter

hinauf. Das auf einem Hügel gelegene Kirchlein war
die Mutterkirche von Aarwangen, in dessen Amtsbezirk das

Dorf gehört und von dem es heutzutage ein Filial ist. Im
Dorfe felbft ist noch in neuester Zeit beim Bau der neuen

Pinte altes Gemäuer im Boden gefunden worden, über dessen

Ursprung wir aber in Ermanglung von Autopsie nichts, bestimmen

können. Vvrmittelalterliche Denkmale weist aber die

Grimm S. 53 bemerkt (möglich/ daß das herrschende deutsche

Volk in seiner Mitte einzelnen Gemeinden seinen römisch-
gallischen Kult ließ; beim Einbruch der Deutschen gab eS

neben den bekehrten auch noch heidnische Gallier). Was eben»

derselbe Vorrede S. XIV/ Schumann in den Gotting. Anzeig
v. 1844, S, 205i, Schreiber im Taschenbuch v. 1846, S. 166

über den Einfluß bemerken, welchen der Glaube der
überwundenen Kelten auf denjenigen der Germanen/ ihrer Herren/
in Deutschland ausgeübt/ gilt auch von den Römer-Kelten
der Schweiz. Daß aber der keltisch-heidnische Glaube im
Christenthum als Aberglaube sich fortsetzte/ ist eine unläug-
bare Thatsache. Vgl. Mone: Gesch. des Heidenthums im
nördl. Europa/ B». 2, S. 393. — Hier nur Ein Beispiel
von keltisirender Superstition bei unserm Landvolke: der Mistel
des Birnbaums, welcher noch im Sten Jahrhundert in Frankreich

heidnisch verehrt wurde (s. Grimm: Deutsche Mythol.
iste AuSg. S. 48), schreibt dasselbe, in einer auffallenden
Analogie mit der Verehrung der Eichenmistel bei den Kelten
(vgl. Wallher: Keltische Alterthümer S. >49 ff. Gesch. des

bern. Stadtrechts, Bd. t, S-19), besondere Kräfte zu. Das
Gleiche gilt von der Haselstauden-Mistel. Vgl. Schlatter im
Soloth. Wochenblatt v. 1845, S- 152, Anm.
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nächste Umgegend deS Ortes in ihren Grabhügeln auf. Diese

liegen im sogenannten Längwald, welcher sich in der Länge von

Bannwyl bis Wiedlisbach, in der Breite von Niederbipp bis

Walliswyl erstreckt.

Es bilden aber die Bannwyler Grabhügel vier Gruppen. —
Die erste liegt südöstlich von Bannwyl, innerhalb der Marche des

Amtes Aarwangen. Diese Gruppe *). welche der Verfasser nicht

besucht hat, soll aus mehrern Grabhügeln bestehen, die aber

von Schatzgräbern **) schon durchwühlt sind. Von Funden

") Wahrscheinlich bezieht sich auf diese Gruppe folgende Notiz/
welche in der handschriftlichen archäologischen Korrespondenz
von Herrn Ed. Lutz (vom Jahr 1842) die Frage nach
Grabhügeln in der Gegend von Niederbipp dahin beantwortet:
„ES sind noch drei im sogen. Längwald. Aus einem
derselben ist schon ein Schwert herausgenommen worden. Der
vierte Hügel ist abgetragen/ darin eine Kinnlade gefunden
worden."

") Stätten höheren Alterthums/ welche als solche die Sage feiert
oder ibre auffallende Oertlichkeit verräth/ sind bei uns von
Schatzgräbern sehr heimgesucht. Dieß gilt namentlich von
den Grabhügeln; die Mehrzahl derselben ist von Schatzgräbern
angegraben; viele sind sogar von ihnen ausgegraben. Nach

Troyon: Description ciss lornbeaux rie Del-^ir S. tv,
Anm 18) wird auch im Waadtlande an Orten / die alte
Gräber bergen/ gerne Schatzgräber« getrieben. Obschon nun
unsere Tumuli nicht Gold noch Gilber liefern/ wie die von
russischen Schatzgräbern heimgefuchten Tfchudengräber das

sogenannte Grabsilber und Gold (vgl. Ritter: Erdkunde von
Asien Bd. 1/ G. S91. 720. 897)/ so ist die Verwüstung so

vieler Denkmale des Alterthums und die Zerstörung der in
ihnen enthaltenen Reliquien als ein großer Schaden für die

antiquarisch-historische Forschung sehr zu beklagen; denn was
der Schatzgräber Werthvolles in Metall sindet/ wird natürlich
eingeschmolzen oder verschachert und geht fast immer für die
Wissenschaft verloren; was aber für ihn keinen Werth hat
(und solcher Art ist jedenfalls das Meiste)/ das zertrümmert
er auS Aerger (osrdonos pro suro!)/ und so geht auch dieses/
was oft das Werthvollste / zu Grunde. Früher war bei uns
auf Schatzgräberei Zuchthausstrafe gesetzt/ und dennoch wurde
fleißig nach Schätzen gegraben/ besonders bei Grabhügeln/
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ist nichts Sicheres bekannt geworden. — Die zweite Gruppe
lag in demjenigen Ausläufer des Längwaldes, welcher als Eichwald

die Ebene zwischen Bannwyl und dem Aarnfer, gegenüber

Berken, bedeckt und vom Waldwege nach Walliöwvl begrenzt

wird; er trägt den Namen „Bännli" Die dortige

Gruppe bestund aus zwei Hügeln, welche so ziemlich in der

Mitte des Gehölzes, etwa zwanzig Schritte von einander

entfernt, lagen. Beide hatten gleiche Größe: einen Durchmesser

von 6 Schritten und, soviel sich nach der Zerstörung aus den

Resten des Randes ermessen ließ, eine Höhe von 3 bis 4'.
Sie waren lediglich aus größern Kieseln und Bruchsteinen von

und zwar um so emsiger/ je härter die Strafe war; denn der

Landmann dachte sich die Schätze, deren Aufsuchen so sehr

verpönt war, nur um so größer. Gewiß wäre das Unwesen
der Schatzgräber« nie so aufgekommen, wenn alterthümliche
Funde von Geldwerth nach diesem honorirt worden wären/
wogegen die Verpflichtung zum Abliefern an die Obrigkeit
ohne sichere Vergütung stattfand. Eine Verordnung über
vollständige Vergütung beim Abliefern alterthümlicher Fundstücke/

wie sie z. B. in Dänemark existirt/ könnte noch jetzt
uns Vieles vom Untergang retten / was für alterthümlich-
historische Forschung von dcr größten Bedeutung wäre! —
UebrigcnS kann das Schatzgräber-Unwesen dem Alterthums-
forscher/ wenn er eS in seine Fuchsgänge verfolgt/ oft
unbekannte Spuren höhern Alterthums verrathen/ da Sagen
von verborgenen Schätzen auf eine frühere Wichtigkeit des

Ortes/ von welchem sie gehen/ und auf Funde von mehr oder

weniger Bedeutung hinweifen,

') In Betreff des Umstandes/ daß dieser Waldtheil Eichwald
ist/ erinnern wir an dasjenige/ was oben über Heiligkeit
der Eichwälder und ihre daherige Bestimmung zu Grabstätten
bemerkt worden ist. Bei dem Namen Bännli/ der ohne

Zweifel mit dem Namen von Bannwyl in einem nahen
Zusammenhang steht/ denke man an die Thatsache/ daß die

zu Jagdrevieren bestimmten Bannforste des Mittelalters
meistens frühere heilige Haine gewesen. Vgl. PreuSkcr: Blicke
in die vaterl. Vorzeit/ Bd. l/ G. iö. Schmitthenncr:
Zwölf Bücher v, Staat, Bd. 3/ S- 35«.
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zerschlagenen erratischen Blöcken *) aufgeführt, und eine dünne

Rasendecke bekleidete diefelben. Der Steininhalt lockte die Landleute

zu ihrer Ausbeutung an, und die Zerstörung geschah im
Spätherbst 1345. Bei dieser Gelegenheit kam im Centrum deS

') Erratische Blöcke oder Fragmente derselben sind nebst Kiesel¬
steinen/ mit welchen ste oft gemischt erscheinen, vorzugsweise
zum Aufbauen von Grabhügeln oder zum Bedecken der Todten-
reste und der Mitgaben verwendet worden. So fand z B.
Herr Alt-Amtsschaffner Müller in Nidau bei einem von ihm
untersuchten römisch-keltischen Grabhügel zwischen Brugg und
Zichlwyl den innersten Kern des Hügels mit lang- und
breitgespaltenen Bruchstücken von Findlingen verwahrt, welche an-
nnd gegen einander gestellt die Todtenreste und die Mitgaben
im Centrum des Hügels bargen. Wie wir eS oben von den

Kieselsteinen gesehen, so stund auch der Gebrauch der erratischen

Blöcke in einem innigen Zusammenhang mit dem

religiösen Glauben des Kelten, indem der keltische Steindienst

(s. Grimm: Deutsche Mythol., iste Ausg., S. 37v
und Anhang S. XXXIII ff. Keferstein: Ansichten über die

kelt. Alterthümer, Bd. i, S. 382 ff.) Kiefen ein so wunderbares
Phänomen darbietenden und, wie es ihm scheinen mochte,
vom Himmel gefallenen Steinen eine besondere Verehrung
zollte. Daher kommt eS auch ohne Zweifel, daß man
bisweilen unter Findlingen Waffen und Opfergeräth auS

keltischer Zeit verborgen sindet (vgl. Archäol.-Histor, Abhandl.
S. 9., Anm. 3, S. 34, den Katalog dcr Antiquitäten deS

bern. Museums, S. 93, S- 91 und Troyon in der
Beschreibung des Kantons Waat (Gemälde der Schweiz), Bd. i,
S. 4«) und daß auf Findlingen keltische Waffen und Geräth-
räthschaften (s. Keller: Alt-Helvetische Waffen - S. 22) oder
Reste von Opfern in Töpferwaare u. dgl. vorkommen,
wie wir Letzteres sowohl auf dem großen Steinbof Block
(f. B. Studer: Molasse S. 228) als auf einem kleinern Findling

am Renzenbühl bei Buchholz in der Nähe von Thun
handgreiflich wahrgenommen. Preusker: Blicke in die vaterl.
Vorzeit I, S. >35. 1Z9. erwähnt Aehnliches vom Todtenstein
bei Görlitz. Vergleiche noch, was im Obigen über die bei

einigen Grabhügeln wahrgenommene Bedeckung der in bloßer
Erde beigesetzten verbrannten Knochen vermittelst Findlingen
oder Bruchstücken derselben bemerkt worden ist.
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einen Hügels auf der Fläche deS Bodens eine wohlerhaltene
Afchenurne zum Vorschein, welche aber von den Findern richtig
zertrümmert wurde. Einige bedeutendere Fragmente hob jedoch

nachgehends ein verständiger Landmann von Bannwyl auf,
aus dessen Händen sie in die des Verfassers gelangten, der,
von demselben an Ort und Stelle geführt, AUeS, was sich

noch von zerstreuten Bruchstücken vorfand, sorgfältig sammelte.

Stoff, Form und Größe der Urne sind gleich wie bei den

Urnen des Nieder-Harts; es fehlt aber dieser ein äußerer
Anstrich; nur ist die schwarze Farbe deS Thons auf der Außenfeite

des Gefässes von der anliegenden Erde etwas gebleicht

worden. Von weitern gefundenen Mitgaben wollte nichts
verlauten, ebensowenig davon, daß im Nachbarhügel eine Urne

zum Vorschein gekommen sei. — Die dritte und vierte Gruppe
liegt nordöstlich von Bannwyl, unter dem Römiswyl, in einem

Ausläufer des Längwaldes, der unter dem Namen des „Hölzli"
einen mehrere hundert Schritte langen, von Norden nach Süden
geneigten Höhenzug bedeckt; dieser hat sowohl auf beiden Seiten,
westlich und östlich, als auch in seiner südlichen Verendung einen

sanften Abfall Mitten auf dem obern oder nördlichen Rücken

*) So sanft und regelmäßig ist der Abfall, daß der Landmann
der Gegend steh zu der Annahme berechtigt glaubt, es sei die

Höhe, auf welcher die Grabhügel stehen, einst Ackerland
gewesen. War aber bei deren Erbauung hier kein Wald, so

genoß man von der Anhöhe eine prächtige Fernsicht, die bei

der Wahl des Ortes zu einer Bcgräbnißstätte wesentlich in
Betracht kommen mochte, da die Grabhügel meistens an schön

gelegenen Punkten errichtet wurden. Vgl. Keller in den

Mittheilungen der Zürch. antiq. Gesellsch. Bd. 3, S. 5« f.
Klemm: Handbuch der german. Altcrthumökunde, S. 124.

Lisch in den Meklenburger Jahrb. Bd. io, Abth. 2, S- 263.

Worsaae: Dänemarks Vorzeit, G. 78. Meyer: Darstellungen

aus Nord-Deutschl. G. 298 f. Ueberhaupt mögen die
meisten Grabhügel, die jetzt auf waldigen Anhöhen liegen,
welche ohne ihren dermaligen bewaldeten Zustand die
herrlichsten Fernsichten darböten, beim ehemaligen unbcwaldeten
Zustande derselben errichtet worden sein, und eS ist an dcr
einstigen freien Lage solcher Grabhügel um so weniger zu



- 218 -
dieses Erdvorgebirges liegen zwei Hügel, welche in Construction,
Form und Größe dm zwei Hügeln im Bännli auffallend ähnlich

sind. Dcr eine derselben wurde im Herbst 1846 in der

Mitte oberflächlich untersucht und zeigte eine erstaunliche Masse

von Kieselsteinen und Bruchstücken erratischer Blöcke. Leider
konnte aber wegen eingetretener Hindernisse die Untersuchung
nicht in die Tiefe und zu Ende geführt werden. Die zweite

Gruppe im Hölzli liegt auf dem Rücken der südlichen Ver-
endung der Erdzunge und wird von zwei Hügeln gebildet,
welche in gerader Linie und in dcr Entfernung von ungefähr
hundert Schritten einander correspondiren. Beide liegen mitten

auf dem Rücken des Erdvorgebirges, jedoch der eine höher und
der ersten Gruppe näher, der andere tiefer auf dein südlichst-

gelegenen Punkte der Höhe, und zwar oberhalb eines starken

Erddurchschnittes, welcher den südlichen Abfall deS Vorgebirges
in Art eines eingegangenen alten Hohlweges von Westen nach

Osten durchzieht. Beide Hügel weichen in ihrer Form von
derjenigen der zwei Nachbarhügel bedeutend ab; sie sind nämlich

mehr einem abgestumpften Kegel, als einem Kugelsegment

ähnlich, und sie erheben sich im Verhältniß zu ihrer nicht sehr

breiten Basis ungemein steil; dieß gilt besonders vom untern,
der bei einem Durchmesser von nur 7 Schritten eine Höhe von
9' hat und oben mäßig abgeplattet ist, während der obere etwas

zweifeln/ wenn der Waldboden, auf welchem sie jetzt stehen,

Spuren ehemaligen Bebautseins in seiner regelmäßigen,
geneigten oder ebenen Flache aufweist. Dieß ist, z. B,, auch
der Fall bei dem Terrain der Grabhügel im Spiclwald oberhalb

Là'ngà'gerten, und zwar nach Aussage dec Landleute
selbst. Auch die Grabhügel bei Allenlüften, die jetzt im
düstern Tannwald des Hupfens sich erheben, stunden
ehemals wahrscheinlich im freien Felde, da man kaum im Schritte
unterhalb derselben von den schönen Feldern bei Maus einer
prächtigen Fernsicht genießt Beispiele vom Vcrwalden einst
bebauter LandeSgrccken sindet man auch in andern Ländern,
z. B. in Deutschland. Vgl. Preuöker: Blicke in die

vaterländische Vorzeit, Bd. 3, H. «, S. 32 f.
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niedrigere bei gleichem Durchmesser 7" Höhe mit einer bedeutenden

Abplattung hat.
Ehe wir nun aber unsern Ausgrabungs-Bericht über diese

von uns zuerst untersuchten, früher von Schatzgräbern leicht

angeschürften Grabhügel mittheilen, verlohnt es sich der Mühe,
etwas über ihre Benennung Vorgehends zu bemerken. Sie sind

nämlich dem Landvolke der ganzen Umgegend unter dem

traditionellen Namen der Hünengräber wohl bekannt. Diese

Benennung ist aber schon deßwegen wichtig, weil sie verräth,
daß jene Grabhügel als solche traditionell längst anerkannt

sind *), während anderSwo der schlichte Landmann und selbst

') Damit steht denn auch im Zusammenhang, daß stch gewisse

abergläubische Vorstellungen an diese Ocrtlichkeit knüpfen. So
heißt es z. B., man höre bisweilen da herum das Kutschen«

fahren von Unbekannten, besonders wenn anderes Wetter
eintreten wolle. Diese Sage ist verwandt mit derjenigen vom
wüthenden Heer, welche mit der gleichen Nebenbestimmung
an verschiedenen Orten heidnischen Alterthums bei uns wiederkehrt,

z B. beim sogenannten Klosterhubel auf dem Bütten»
berg im Seelande und beim Hünliwald in der Nähe von
Almendingen. So sagen die Pieterler: wenn es ander Wetter
geben wolle, so höre man es vom Klosterhubel und Büttcn-
berg gegen den Jensberg in der Luft Hausen, wie wenn eine
wilde Jagd ginge. Diese Sagen und Vorstellungen sind sehr

wahrscheinlich selbst ein Rest heidnischer Superstition, was
im Betreff der Sage vom „Wütishecr" im Hünli schon

S.'Wagner: Reise von Bern nach Jnterlaken (Bern, 58«6)
S. 8 richtig vermuthete. Zu vergleichen ist hier Grimm:
Deutsche Mythologie S-515, erste Ausg. („heidnische Götter
schweben gespenstig in der Luft; wüthendes Heer ist verwandt
mit Wuotan, Gott des Krieges und Sieges") S. 627 ff.
(„tönende Naturerscheinungen werden in nordischer, germanischer

und romanischer Mythologie auf Gefpenßertumult der
alten Helden bezogen"). Will man besonders den Umstand
erklären, daß dcr Geisterspuk im Zusammenhang mit dem

Eintreten von Unwetter gedacht wird, so ist eS vielleicht am
treffendsten, an den altkeltischen und druidischen Aberglauben
zu erinnern, wonach Stürme und Unwetter von Geistern bei

ihrem Scheiden erregt wurden. Vgl. Plutarch: vo Oracular.
16
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der halbgebildete Städter in den Grabhügeln eher alte

Hochgerichte und Galgenhügel *), Zwingherrenschlösser **), Schanz-

Dsksetu «SP. 18 und Ammianus Marcellinus. — Was wir sonst

von abergläubischen Vorstellungen wissen, die steh an Grabhügel

bei uns knüpfen, beschränkt sich auf Folgendes. Um
einen großen Grabhügel im Hupfen bei Allenlüflen soll es

gespenstig sein: ein schwarzer Hund werde dort NachtS
gesehen; als der Hügel geöffnet war, hieß es: jetzt werde es

steh erst recht rühren. Von einem gewaltigen Grabhügel im
Forst, vom sogen. Unghüre-Hübeli, heißt es: Einer sah

da einst am hellen Mittag den Teufel Geld sonnen auf einem

Aschentuch; wie er aber näher gekommen, sei Alles verschwunden.

Die Sage vom Geldsonnen geht aber von vielen Orten
höheren Alterthums. Vgl. z, B. Schweiz. Geschichtforscher,
Bd. 8, S. 43«. In einigen Gegenden Deutschlands scheinen

die heidnischen Grabhügel schon mehr der Gegenstand
abergläubischer Vorstellungen und Sagen zu sein. Vgl. L.
Hermann : Die heidn. Grabhügel Oberfrankens, S. 137 f., wo
übrigens auch der schwarze Hund als Figurant bei einem

Grabhügel aufgeführt wird. Auf den vorchristlichen Ursprung
solcher Superstition macht übrigens auch Hermann mit Recht
aufmerksam.

') So wurde ein bedeutender Tumulus im Hupfen bei Allen»

lüften, der vom Verfasser bereits untersucht und als solcher

konstatirt worden ist, früher als das Hochgericht der alten
Stadt Gümmenen angesehen. Ein noch nicht untersuchter
Tumulus im Sägetwald bei Gümmenen heißt das Galgen-
hübeli. Zwei Tumuli im Schloßwald bei Münsingen gelten,
wie im Verlauf des Folgenden bemerkt ist, als Galgenhügel der
alten Stadt Muri. Man vgl. was Bischer: Beschreibung
einiger Grabhügel bei Basel, S. 6 über den Muttenzcr Tumulus

bemerkt, und Keller im 3ten Band der Zürch. antiquar.
Mittheilungen S. 3o.

'*) Als solche galten die jetzt z. Thl. untersuchten und verisicir-
ten Tumuli im Hurstmald bei Jegenstorf. Hierher gehört auch
Folgendes: einen im Zunkholz bei Messen besindlichen Tumu»
lus sollen die Ritter von Balm errichtet haben (Archäologische
Korrespondenz Ns. von Herrn Ed. Lutz, deren Mittheilung
ich hiermit ihrem Besitzer bestens verdanke). Vgl. dagegen
Haller: Helvet. unt. d. Röm. Bd. s, S. 327 über die Spuren
römischen Alterthums zu Messen.



— 221 -
köpfe *), Jagdposten oder gar nur natürliche Erdanschwellungen

***) zu sehen wähnt. Noch wichtiger ist aber dieser

Name deßwegen, weil er mit dem von Schreiber 5) urkundlich
entdeckten Namen der «Hünengräber" im Badischen übereinstimmt

und sich mit diesem an die norddeutschen Hünenbetten
anschließt. Auch anderswo im Kanton Bern tragen heidnische

Grabhügel den Namen „ Hünengräber ". So heißen zum Beispiel

zwei Grabhügel, welche auf der Höhe zwischen Rubi-

gcn und Münsingen, im sogenannten Schloßwald, links und

rechts am Wege-nach Tägertschi liegen, der vom erstem Orte
auf die Höhe des sogenannten MuriholzeS führt. Dorthin setzt

die Volkstradition in Erinnerung an römische Ruder« eine cm-

*) Diesen Namen hörte der Verfasser bei Allenlüften dortigen
Grabhügeln geben; denselben tragen auch einige bedeutende,
jedoch von Schatzgräbern größtentheils verwüstete Tumuli im
Murtenholz bei Lurtigen, mit gleichem Unrecht.

") Als solche galten bei Einigen die Bannwyler Hünengräber,
Beiläufig erwähne ich hier noch eine in der That merkwürdige
Benennung von Grabhügeln: es ist die der „Laubhüttenfest-
Hubel", welche wenigstens die Grabhügel im Spielwald beim

dortigen Landvolk tragen. Diefes verbindet damit die
Vorstellung, daß von denselben herab zur Heidenzeit die
heidnischen Pfaffen dem Volke gepredigt hätten. Liegt dieser

Vorstellung nicht eine traditionelle Erinnerung an Benutzung
der Grabhügel auch für heidnische gottesdienstliche Akte zu
Grunde?

") ES gibt allerdings in unsrer Gegend Unebenheiten des Bodens
und auch kleine Hügel, die beim ersten Anblick künstlich auf»
geführt scheinen, bei näherer Untersuchung aber sich als
Anhäufungen erratischer Blöcke verrathen, die nur hier und da

hervortreten. Vgl. B. Studer: Monographie der Molasse,
G. 215, Wirkliche Tumuli wird aber das Kennerauge von
solchen Erdhöckern leicht unterscheiden, da jene eine geometrisch
genaue Rundform charakterisier, welche diese nie darstellen.

5) S. Schreiber: Die römische Niederlassung zu Riegel S. 36,
in der Schrift: Die Hünengräber im Breisgau G. n ff. und
im Taschenbuch v. .839, S. '78 f. Zu vergleichen ist jetzt
noch Mone: Badische Urgeschichte Bd. t, S. 218 ff.
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gebliche alte Stadt „Muri" *), von welcher, nach einer mehr

modernisirenden Ansicht jene zwei Grabhügel die Galgenhügel

') Dem Vorhandensein von römischen Nuderà oder der

Erinnerung an solche verdanken mehrere Orte in der Schweiz
den Namen „Muri", So Muri im Aargau. Vgl. Kopp: ^ola
Rurensla. H. H. Zoller: Antiquarische Niseelisues (in der

Bibliothek zu St. Urban) S. 5«6. Bride! : Kleine
Fußreisen durch die Schweiz/ Th. t/ S. 157. Histor. geogr. stat.

Lexikon der Schweiz Bd. 1/ S- 734 und Haller: Helvet.
unt. d. Röm. Bd. 2, S. 452. So auch unser Muri bei

Bern. Vgl. S. Wagner: Reise von Bern nach Jnterlaken
S. 7. Haller: Helvet. unt. d. Röm. Bd. 2, G. 33«. Wyß:
Reise in's Berner Oberland Bd. i / S. 195. Nach Durheim
Bd. 3/ S. 229 wird Muri in einer Urkunde vom Jahr 1429
»cl Nuros genannt- Richtig bemerkte schon Eman. Hermann
in seinen Varia «erneusis (Nss. Nist. Helvet. der Berner
Stadtbibliothek I/ i«2, loi. 172 r.)/ nachdem er die römischen

AltertbumSspuren von Muri erwähnt: „Kann wohl fein/
daß das heutige Dorf seinen Namen daher genommen/ daß
eS Muri/ Muri, Mauren heißet/ von wegen der daselbst
befindenden überbliebenen Mauren." Ihm folgt Ginner: Ber-
nerischeS Regionenbuch (Mss. Nist. Nelv. der Berner Stadt»
bibliothck IV, «>, toi. 175). Hierher gehören noch folgende
Namen von Ortschaften und Lokalitäten im Kanton Bern:
im Muri ist der Name eines Dörfchens bei RiggiSberg
(f. Durheim: Die Ortschaften des Kantons Bern Bd. i,
S. 235), in dessen Umgebung der Boden bedeutende Reste

römischer Gebäulichkeiten birgt/ worauf fich ohne Zweifel auch
der Name Muriboden von zwei Häusern in der Nähe
(s. Durheim am a. O.) bezieht. Der Name bi de Mure/
d, h. bei den Mauern / bezeichnet einen Bezirk im Spielwald/
zwei Stunden von Bern, dessen römische Ruder« als Steingrube

benutzt wurden. Auf solche beziehen fich überhaupt
sehr viele Specialbezeichnungen von Wäldern/ Feldern/
Steckern/ die mit „Mauer" zusammengesetzt sind/ z, B. „die
Mauermatten" bei Haller/ Bd. 2/ S. 325. Vgl, noch im
Allgemeinen das fruchtbare handschriftliche Excerpt bei Von Arx :

Gesch. des Buchsgau'S/ S. 25, Anm. s.). ES ist demnach nicht
Zufall, sondern es liegt in der Sache selbst/ daß die Ortsnamen

„ Muri " und die mit „ Mur " u. s. w. zusammengesetzten/ Fund»
orte römischer Antiquitäten sind/ wie Schmidt: ^MiaMês
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oder Hochgerichte gewesen sein sollen. Es ist aber der Name
der „Hünengräber" bei uns nicht von Gebildeten unter das

Volk gestreut (wie Keller in der oben angeführten Abhandlung
S. 59 f. behauptet), sondern alt-volksthümlich. Dieß beweist
der Umstand, daß das Volk durchaus nie „Hünengräber", sondern
immer „Hünengräber" spricht; auch machen Halbgebildete daraus
weit eher „Hunnengräber", als „Hünengräber" *). Und
gesetzt auch, die Aussprache „ Hünengräber " wäre die gewöhnliche,

so würde selbst diese Benennung nicht als eine von
Gelehrten unter dem Volke verbreitete anzusehen sein, da, wie

Keller selbst zugibt, auS einer Menge von Ortsnamen unzweifelhaft

hervorgeht, daß jener Name Hün (Hun) in früherer Zeit ge-

ci'^veuoks, S. tl2 mit Bezugnahme auf die bekannten zwei
Muri richtig bemerkt, ohne jedoch den Grund dieser Er»
scheinung zu berühren. Derartige Ortsbezeichnungen im Kanton

Zürich und Waat erklären richtig Meyer von Knonau:
Der Kanton Zürich (Gemälde der Schweiz) Bd t, S. LZ. 68

(Mur, im Mur, Maueracker), Troyon in der Beschreib, des

Kantons Waat (Gemälde der Schweiz) Bd. t, S. 87 (Nurs-,
Nur«?). Auch außerhalb der Schweiz deuten die Ortsnamen
„Mauer", wie die damit zusammengefetzten, auf römisches
Alterthum zurück. Vgl. Schreiber: Die röm. Niederlassung
bei Riegel, S, 3« und Mone: Badische Urgeschichte, Bd. i,
S. 2t«.

') So macht selbst der gelehrte Scherz in seinem «losssrlum
Bd. t, S. 7tl aus dem alten HuoevArsyder nicht Hünen»
graber, sondern irrig Hunnengräber. Beiläufig fragen wir:
beruht die aus dem basellandschaftlichen VolkSblatte vom
t4. Oktober 184? in andere Blätter übergegangene Nachricht
von einem in Terwyl in Basel-Land beim Äartoffelgraben
gefundenen Hunnen-Leichnam nicht auf einer mißverstandenen
Deutung von dem Auffinden eines volköthümlich sogenannten
Hünengrabes? ES wäre ein grober Irrthum, den Hunnen
irgend etwas in der Schweiz, was Seßhaftigkeit verriethe,
zuschreiben zu wollen, da selbst nach der Sage die Hunnen
hier, wie überall, nur zerstörend vorüberzogen. Vgl. Z. v.
Müller: Gesch. schweiz. Eidgenoss., Bd. i, S. 9t, Anm. 32,
der übrigens an dem Faktum des Durchzugs von Attila mit
Recht zu zweifeln scheint (s. Anm. 3l).
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bräuchlich war, wo doch keinerlei gelehrte Jnflumzirung des

Volkes anzunehmen ist. Ja, es scheint, als wenn „Hün"
oder „ Hun ", verdorben „ Hunn ", in Ortsnamen, wo eS nicht

auf Huhn oder Hund hinauskommt, schon an und für sich auf
heidnisches Alterthum hindeute, was in Bezug auf Baden auch

Mone *) bemerkt. Hierher gehören bei uns der sogenannte

„ Hünli "-Waldhügel bei Allmendingen, nach der Sage eine

heidnische Opfer- und Gerichtsstätie **), und der Hunnenberg
bei Solothurn, der in neuerer Zeit durch die von Hugi dort

') S- Mone: Badische Urgeschichte, Bd. l, S. 222, Anm. 2,.

*') Vgl. Walther: Keltische Alterthümer, S- 85. Haller: Helvet.
unt. d. Röm. Bd. 2, S- 2g5, Wyß. Reise in'ö Berner
Oberland, Bd. t, S. 201 f. S(igmund) W(agner) : Reise
von Bern nach Jnterlaken, S. 8 f. Lutz: Geograph. Lexikon
der Schweiz, Bd. t, S. 33 und Bd. 5, S. 2«7. Wyß
a, a. O. : „Uns erinnert der Name des Hühnleins (besser

wol: HünleinS) an die Hünenhügel und Hünengröber in
Deutschland, und wir glauben in den Namen der Hunnen-
fluh bei Lauterbrunnen, des Hundsrücks am Rhein, und
verschiedener Ortschaften in der Schweiz, welche Hünigen,
Hüniken und Hunziken heißen, eine Bedeutung zu finden, die
auf Hügel und Anhöhen geht." Wenn die angeführten
Ortsnamen wirklich alle auf die Wurzel Hün (Hun) zurückgehen,
so ist von der vermutheten Bedeutung: Hügel, Anhöhe, keine

Spur darin, wohl aber sind sie auf die oben im Text
angedeutete Weise zu erklären. UebrigenS scheint Wyß Bd. 2,
S. 436, wo er von der Hunnenfluh spricht, das a. a. O. in
Betreff dieses Namens Vermuthete selbst aufgegeben zu haben,
indem er hier, ohne dasselbe zu berühren, u. A. an die Hunnen
denkt, welche nach Stapfer: Vovsgs clsus l'Obsrlsnà Kern.
S- 49 eine Abtheilung der Franken gewesen seien. Stapfcr
verirrt sich nämlich so weit, daß er a. a. O. S 49, Anm, 2,
um den Namen der Hünenbelten und die mit Hün, Hun
zusammengesetzten Ortsnamen zu erklären, (er citirt z. Thl.
die von Wvß angeführten) eine fränkische Völkerschaft mit
dem Namen der Hunnen singirt. Die Stelle der Edda, welche
er hiefür, ohne sie näher anzugeben, geltend machen will,
wird wol ganz mißverstanden sein.
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entdeckten Gräber bekannt geworden ist Von den

angeführten und verwandten Ortsnamen gilt übrigens das Gleiche,

was Schreiber über „Hün (Hun)" in „Hüncnbett, Hünengrab

(Hünengrab)" bemerkt: daß nämlich unter jener Wurzel
am füglichsten der als Riefe gedachte feindliche Ureinwohner
des Landes zu verstehen sei, welcher Ansicht Mone ***) mit
unnöthigen Schwierigkeiten sich anschließt.

Doch wir schreiten nun zum Bericht über die Nachgrabungen,

welche im Herbst 1346 in den zwei Bannwylcr Hünengräbern

vorgenommen wurden. Dcr tiefer und mehr südwärts
gelegene wurde zuerst untersucht; denn eS lud seine ausnehmend
stolze Form vorzugsweise zur Durchforschung ein.

Die Nachgrabung geschah in der Weise, daß der Hügel
in der ganzen Ausdehnung der Gipfelfläche von oben nach unten

ausgegraben wurde; diefe betrug in ihrer von Norden nach

Süden gerichteten Länge 2'/2 Schritte, in der Breite 2 Schritte.

*) S. Schlatter (Hugi?) in den Mittheilungen der Zürcher
antiquar. Gesellschaft/ Bd. 2/ S. 45 ff. DaS Nähere über
den Namen S- 45 Anm./ wo der richtigere Hüne nberg
mehr zu berücksichtigen war.

") S. Schreiber: Die Hünengräber im BreiSgau S. 45 ff. (der
S. 44 f. die Hunnen mit den Hünen ebenfalls nicht
zusammengeworfen wissen will) und Taschenbuch von 5839,

S. 213 f. Auch nach Grimm: Deutsche Mythol./ tge AuSg./
S, 299 f. bezeichnet Hün althochdeutsch/ Hüne/ Hiune
mittelhochd. / Hüne/ Heu ne hochd./ und Hüne niedcrd./
ein den Deutschen feindliches/ als Riefen gedachtes Volk-
Nach ebendemselben G- 3«7. 3t7 sind Bauten der Vorzeit
von seltsamer Struktur und langer Dauer Riesenbauten, und es

gehören dahin auch die Hünenbetten (Bett—Grab S.Munt.).
Mone: Badische Urgeschichte, Bd. 1, S. 221 f. - Ring:
Ltsbli88«msnts vsltiques clems lü suc>-oug8t ^llemsgiis S- 82

und Keferstein: Kelt. Alterth. Bd. t, S. 27t, wollen in
Hünengrab u. s. w. Hün aus dem angeblich keltischen

nun—Schlaf, Tod, erklären und den Begriff: Riesen-
grab u. s. w. als einen sekundären, aus dem Kolossalen der

Erdhügel entstandenen annehme» / während dieser Begriff
gerade der primitive und jene Ableitung eine ersonnene ist.
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Dicht unter dem Rasen kam ein breites, 1^ mächtiges Steinbett

von größern Kieseln zu Tage; unterhalb desselben zeigte

sich der gelbe Lehmsand, aus dem der Hügel aufgeführt ist, in
einem äußerst trockenen, pulverisirten Zustande, welcher auch

nach unten sich immer gleich blieb. Kaum 2^ unter dem Gipfel
zeigten sich zu meinem nicht geringen Erstaunen fchon Spuren
eines stark vermoderten menschlichen Gerippes in der Richtung
von Nord-Osten nach Süd-Westen. Schwache Reste von

Arm- und Beinröhren und die verhältnißmäßig ziemlich gut
erhaltene Schädelwölbung waren allein noch vorhanden; alles

Uebrige war in grauen Moder ausgelöst. Dem Gerippe zur
Linken lagen in dem ganz reinen Lehmsand sparsam zerstreut

kleinere kantige Kieselsteine, welche sich sofort als Stetn-Schnitz-
werk z« erkennen gaben. — Merkwürdig ist besonders ein

Kieselstein (Abbild. 19), welcher am einen Ende in einem

Seitenabfchnttt in die trefflich ausgehauene Silhouette eines

männlichen KopfeS ausläuft. Wie an den meisten keltischen

Stein-Silhouetten, ist auch an dieser diejenige Kopfbildung
bemerklich, vermöge welcher die Stirne kurz und rückwärts gedrängt
ist und mit der vorspringenden, an der Wurzel eingekerbten Nase,

so zu sagen, in Einer Linie läuft. Diese auch an den Köpfen auf
alt-keltischen Münzen**) bemerkbare Bildung ist aber um so bc-

merkenswerther, weil sie sich an den in alten Gräbern vorhandenen

keltischen Schädeln in natura wiederfindet ***) und auf einen

*) Ueber das Vorkommen von Kieselsteinen in der Achse der

Grabhügel über dem Gerippe vgl. Keller: Mittheil. Bd. 3,
S. 6ä.

*) Vgl. Lelewel: Ivve «aulois, «u Lelticiue S. 42. 196. 268.

*) Vgl. Schreiber: Die Hünengräber, S. 63 Anm. (wo das
Langgestrecktsein der Schädel nach hinten hierher gehört).
Troyon: veserlvtiou äe« tombeaux äe »el-^ir S. 2 und in
der Beschreibung des Kantons Waadt (Gemälde der Schweiz)
Bd. 1, S. 78. Schlatter (Hugi) in den Mittheil, d. Zürch.
antiq. Gesellsch, Bd. 3, S. 4s. Mullet in den Jahrbüchern
für Mineral. 1833, S. 37« (Kennzeichen des keltischen Stammes

der kaukasischen Ra?e nach Bory Saint-Vincent: die
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von der germanisch-kaukasischen Raye wesentlich verschiedenen,

mehr mit der mongolischen *) «erwandten Menschenschlag

hinweist, dcr die Urbevölkerung von Nord - und Mittel-Europa
muß ausgemacht haben, und bei dem jene barbarische

Kopfbildung in den ältesten Zeiten am stärksten ausgebildet gewesen

ist, was die derartige Abnormität uralter Schädel, die an schr

verschicdcnen Orten in jenen Theilen Europa's beobachtet

wird hinlänglich beweist. — Wir kehren zu unserm Huncn-

verlcingerte Schädelform, cine gegen die Schläfen etwas
niedergedrückte Stirne/ ein tiefer Eindruck zwischen Stirne
und Nase). — Derartige Schädel/ in algierischen Gräbern
gefunden/ werden Galliern im röm. Heere zugeschrieben in
den Lomptss rcmclus cis I'^oscl. cies Söisnoes 5846/ Bd. 2/
S. 816 ff. Ein wohlerhaltencr Schädel aus einem unserer
Keltengräber erinnerte einen gelehrten Osteologen, Hr. Prof.
Gerber/ an die brasilianischen Plattkopf-Schädel.

') Ueber diesen vgl. Wagner: Gesch. der Urwelt/ S. 296. An
mongolische Kopfbildung erinnert auch das starke Hervortreten
der Backenknochen an den Keltenschädeln (vgl. Troyon an
den angef. Stellen)/ wie an den Köpfen alt-keltischer Münzen/

die Zone bombe« bei Lelewel a. a. S. 36i. Diese
erscheint auch an den keltischen Stein-Silhouetten stark

ausgeprägt/ welche überhaupt für die Schädel- und Gesichtöbildung
der alten Kelten von Wichtigkeit sind/ nicht weniger als die

Steingesichter der nordamerikanischen Gräber für diejenige
der alt-nordamerikanischen Völker (s. Ausland 1847/ Nr. 32).
An tatarischen Ursprung der Kelten denkt übrigens Chaho:
Voväg« «u Favsrr«. ?sr. 1836.

") Uralte Schädel, welche durch Abplattung der Stirne merk¬

würdig sind/ sindet man in Nieder-Oestreich und längs der

Donau/ auch am schwarzen Meere (s. Wagner: Gesch. der

Urwelt/ S. 4«2; Bous: über Menschenknochen in Löß und
Alluvial/ in Leonhards Jahrb. f. Mineralogie/183«, S- 363),
in Meklenburg (f. Lisch: Jahrb. des Vereins für meklenburg.
Geschichte und Alterthums-Kunde, Jahrg. X/ 2te Abtheil./
S- 26i f. unter der Rubrik: Menschenschödel von Langsdorf
iu einem Torfmooregefunden; Jahrg. IX/ 2te Abtheil./ S. 36t,
wo ein Hirnschädel aus einem Torfmoore bei Fehrbellin
beschrieben ist)/ in Frankreich (s. Mullet: über einen sehr alten
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grab zurück. Unterhalb der Erdschicht, in welcher das Gerippe

vorkam, zeigten sich keine weitere Reste von Gerippen; wohl

Menschenschädel aus einer Grabhöhle zu Nogent-lcS« Vierge
bei Creil, Oise, in Lconh. Jahrb. f. Miner., 1833, S. 37«;
Teissier, über eineKnochenhöhle bei Anduze, Gard, ebendaselbst,

S. 6«3). Obschon nun solche Schädel heutzutage bloß bei

Blödsinnigen vorkommen (vgl. Wagner, S. 4«3), so wird
doch Niemand, um jene Abnormität von Schädeln der Vorzeit

zu erklären, diese sämmtlich von Cretinen herleiten
wollen. Sonst geriethe man in Gefahr, die Urbewohner
ganzer Länderstriche von Nreuropa zu Cretinen gemacht zu
sehen. Aber auch eine mechanische, absichtliche Niederdrückung
der Stirne zur Erklärung jenes Phänomens anzunehmen, ist
unzulößig. Diese Erklärung versucht aber Bronn: Jahrb. f.
Mineral. i84i, S. 606, wie er die analog, Abnormität
altamerikanischer Schädel (vgl, Jahrb. f, Mineral. i84i, S. 6«2.
6«6. 1843, S. tl8 f. 71«. Morton: Oram's ^meriesua nach
den Vötting. Anzeig. 1843, S. 979, 982. Wagner: Gefch.
der Nrwelt, S. 326. 329. 331 f. Hoffmann: die Erde und
ihre Bewohner, Bd. 3, S. 162) auf gleiche Weife erklärt
wissen will (Jahrb. I84l, S. 6»6. 1843, S. H9. 1843,
S- 7t«). Obschon nun einige Stämme der heutigen amerikanischen

Wilden ihre ohnehin nicht gewölbte Stirne (vgl,
Morton a. a O. S. 979. Wagner a. a. O. S. 317. 32Z

über die Merkmale der amerikanischen Ra?e) durch mechanische

Mittel noch mehr plattdrücken (vgl, Jahrb. f. Mineral. 1843

S. 119. 1841, S. 606. Wagner, S. 321. 327 f.), so ist
doch bei vielen Stämmen der Plattkopf, ohne künstliche Mittel,
so ausgebildet, daß man zur Annahme eines solchen nicht
genöthigt ist, um die gleiche Abnormität der Schädel des alt-
nmerikanischen Gräbervolks zu erklären. Vgl. Morton nach
den Vötting. Anzeig. a. a. O G. 982. Jahrb. für Mineral.
1843, S. 7t«. Wagner, G, 326. 329. 331 f. 402 f.
Ebensowenig hat man aber, um das gleiche Phänomen an
ureuropäischen Schädeln zu erklären, zur Annahme eines künstlichen

Druckes, durch welchen sie erzeugt worden sei, Zuflucht
zu nehmen, welches Auskunftsmittel, außer Bronn, auch

Teissier und Bous a, a. O. anwenden. Vielmehr wird man
mit Wagner, S. 4«2 f. und Tournai im Jahrb. f. Mineral.
1833, S. 49« anzuerkennen haben, daß jene Schädelform eine

angeborne war und auf einem Raeeunterschied beruhte, wo-
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aber kamen graue Moderstreifen, welche auf das einstige

Vorhandensein solcher hinwiesen, in den untern Schichten in
Zwischenräumen von 1/ stets wieder zum Vorschein, und zwar
nach der Tiefe zu fo stark, daß dort augenscheinlich mehrere

Beerdigungen in derselben Schicht zugleich stattgefunden haben

müssen. Hatte in der obersten Beerdigungs-Schicht das dichte

Stcinbett und die hohe Lage das dort einzeln liegende Gerippe

vor völliger Auflösung geschützt, so war sie dagegen in den

untern durch die von den Seiten andringende und nach unten

sich hinziehende Feuchtigkeit leicht bewirkt worden. Das
ehemalige Vorhandensein von Todtenkörpern gab sich überdieß auch

dadurch kund, daß das Innere deS Hügels in seiner ganzen
Tiefe eine lockere, staubartige Erde aufwies, während nach den

Seitenwänden zu der gelbliche Lehmsand viel compacter

aufgeschichtet lag. Was aber am deutlichsten für wiederholte

Beerdigungen in den verschiedenen Schichten deS Hügels sprach,

war der Umstand, daß in den Schichten der halben Tiefe Reste

bronzener Beigaben sich vorfanden. Es zeigten sich nämlich,

hier und da zerstreut, kleine Bronze-Blättchen. Leider waren
diefelben von so ausnehmender Dünne und in einem solchen

Zustande von Orydation, daß sie, auch wo etwas größere

Stücke vorkamen, selbst bei der leisesten Berührung zerbröckelten

und sich in einen Grünspan-Staub auflösten, der übrigens das

Vorkommen jener Reste stets schon begleitete. Die wenigen

Fragmente, welche sich sammeln ließen, erzeigen sich nun aber

als Bronze-Blättchen, die bei aller Kleinheit eine merkliche

Wölbung haben und auf der converen Seite ganz mit ciselirten
Ornamenten bedeckt sind. Sie gehörten somit zu größern oder

kleinern Bronzeblechen, die, als Schmuck getragen, sich dem

nach die Urbevölkerung von Nord» und Mitteleuropa von der
kaukasischen Race wesentlich verschieden war. Jener
ureuropäischen Rave scheinen nun nach dem Obigen die Kelten
angehört zu haben. Ein zurückgedrängter und verschlagener
Rest derselben mögen die Lappe» sein, über deren Schädel-
bildung Lisch nach Leopold von Buch und NilSson Aehnliches
referirt/ Meklenburg. Jahrb. IX, 2, S- 36t.
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Leibe anschmiegten, sei eS nun, daß diese auf der Brust als
Brustschilde, oder am Gürtel als Gürtelbleche getragen wurden,

welches Letztere nach den von Keller *) mitgetheilten
Beobachtungen am wahrscheinlichsten ist. Das Nähere über
die Ornamentik dieser Bronzereste weiter unten. — Den Bericht
über den Inhalt deS Grabhügels im Allgemeinen beschließen

wir mit der Bemerkung, daß in der Tiefe des Grabhügels,
welche im Niveau des Waldbodens lag, wieder größere Steine

zum Borschein kamen, unter Andern, ein Fragment eines

erratischen Blockes, welches flachgespalten auf der nach unten
liegenden Seite ziemlich starke Feuerspuren zeigte, wie denn

auch im Hügel selbst mitunter sparsame Kohlenreste vorkamen.

Bei dem deutlich genug erkannten alleinigen Vorkommen von
Bestattung durch Beerdigung können wir diese Erscheinung nicht
anders deuten, als indem wir sie für ein Merkmal des bei

den verschiedenen Beerdigungen wiederholten Todtenopfers oder

Leichenschmauses erklären. Namentlich läßt die unterste Steinlage

mit den Feuerspuren ein den ersten Bestattungen
vorangegangenes Todtenopfer oder Todtenmahl voraussetzen.

Wir schreiten zur Frage über die Erbauer des Grabhügels
und die Zeit seiner Errichtung. Für die richtige Beantwortung
der erstem Frage sind die Ornamente jener Bronzebleche und
diese selbst so entscheidend, daß sie, wenn wir auch sonst keine

andere Merkmale hätten, uns nicht im Zweifel lassen könnten,

welchem Volke die Erbauer des Grabhügels angehört haben.
Die Ornamente sind mit dem Bunzen dem Metall eingearbeitet
und beweisen nebst der Dünnheit desselben einen hohen Grad
von Fertigkeit in verfeinerter Metallurgik; sie bestehen erstens

in zarten Parallel-Strichen, die theils einfache, theils rautenartige

Lagen bilden; zweitens in zickzackartig an einander

gereihten Spitzwinkeln mit Füllung von schrägen Parallelen,
sodann endlich in Reihen von niedlichen, einfachen Disken oder

Kreisen mit Centralpunkten (Abbild. 20). Dieses Detail von
Verzierungen, in Verbindung mit der Verfeinerung, welche

") Mittheilungen der Zürch. antiq. Gesellschaft, Bd. 3, S. «6.
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diese Reste von Bronze-Putzwerk verrathen, läßt deutlich erkennen,

daß das Volk, dem dasselbe angehörte, bei einer unklassi-

schen Ornamentik eine wohlersonnene metallurgische Technik zum
Behufe der Befriedigung großer Putzsucht anzuwenden wußte.

Dieses Volk kann aber kein anderes gewesen sein, als das

ebenso putzsüchtige, wie kunstfertige der Kelten Mit Einem

Worte also: die Erbauer des Grabhügels waren ursprüngliche
Landeseinwohner keltischen Stammes oder Kelto-Helvetier. Auf
keltische Cultur weist aber nicht nur die feine und reich verzierte
Arbeit des Bronze-Putzwerkes hin, sondern auch, in der

eigenthümlichen Ornamentik selbst, die Vorliebe für die Diskus-
Ornamente, in welchen eine symbolische Bezeichnung der von
den keltischen Völkern verehrten Sonne nicht zu verkennen ist,
was wir schon oben mit Bezugnahme auf unfere Schrift über

unteritalisch-keltische Gefasst bemerkt haben **). Aber auch ab-

") Ueber die Putzsucht der Kelten im Allgemeinen vgl. Strado:
IV, §. L, c^'stTrX« ««< H'l/T-s sè>'o«?oi' «su

«X«^sv/«ov ««/ P<Xs>css-/4Sl' TT-^ês-?/. Diodorus: 5, 28; über

ihre technische Kunstfertigkeit Casar: «. «. 3, 2,. 7, 22.

Diese zwei Hauptstellen hat in Betreff des letztem Punktes
Metzger: ve oneribus sirtiquis acl vieuin Forcleuäorl e solo
erutis S.41 schon angeführt. Ueber die technischen Erfindungen
der Kelten zum Behuf der Befriedigung ihrer Putzfucht vgl.
Schreiber: Die Hünengräber S. 66 f. und Metzger a, a. O.

") Hier also wieder ein Beispiel von der Wichtigkeit, welche die
dem Bronze-Zeitalter eigenthümlichen Ornamente für
ethnographische Schlüsse durch Vergleichung erlangen, was auch

Worfaae: Dänemarks Vorzeit, S. 32 richtig anmerkt. Freilich

kann man diesen Satz nicht begreifen, wenn man, wie
Klemm: Allgem, Kultur-Gesch. Bd. 4, S. 238, in dem Irr«
thum befangen ist, wonach die Ornamente der nord-europäi«
schen Bronzen überall wiedergefunden werden sollen. —Rautenartige

Verzierungen erwähnt auch DiodoruS 3, 3«. unter den

Desseins der keltischen Kleidungen; er bezeichnet diese Desseins

als n-X^S-/« und ^seMs/. Letztere erklärt Cluver: Qerm.

^rüicius, Buch I, S. 317 als Striche, Balken, erstere

als Wecken, Rauten. Die keltische Ornamentik, wie ste

auf den Erz-Arbeiten erscheint, charakterifirt im Allgemeinen
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gesehen von diesen höchst merkwürdigen Bronze-Resten, so

würde schon das Vorkommen von skiagraphischem oder

silhouettenartigem Stein-Schnitzwerk für keltischen Ursprung dieses

Grabhügels genügsames Zeugniß ablegen. Da Beides sich

vereinigt, so ist an der Richtigkeit unserer Ursprungsbestimmung
um so weniger zu zweifeln. Bei dem gänzlichen Mangel an

Solchem, was bei diesem Grabhügel an römischen Cultmeinfluß
erinnern könnte, werden wir übrigens nicht von der Wahrheit
abirren, wenn wir die Ansicht aussprechen, es rühre dieser

Grabhügel aus der vorrömischen Zeit Helvetiens her, oder, die

römische Occupation vorausgesetzt, von Helvetiern, auf welche
die römische Cultur keinen Einfluß auszuüben vermochte.

Wir gehen zum zweiten der „ Hünengräber " im „ Hölzli "

über. Dieser Grabhügel, dessen Dimensionen wir schon oben

angegeben, hatte die Gestalt eines stark abgestumpften Kegels;

ja, es schien, als wenn er, ursprünglich eine stark abgeflächte

Pyramide, vier nach den Weltgegenden gekehrte Seiten *) ge¬

richtig Troyon in der Beschreibung des Kantons Waadt von
Vulliemin, Bd. t, S. 4Z: „Anstatt das Schöne, wie die

Griechen thaten, in der Form, der Einfachheit und der
Nachahmung der belebten Natur zu suchen, setzte man es in
geringfügige Ausschmückungen. DaS Metall war voll getriebener
(eher ciselirter) Arbeit, deren gerade, gleichlaufende, schiefe
oder sich durchkreuzende Striche sich endlich unter der

geschmeidigen Hand des Künstlers in mannigfaltiger Weife
umbiegen und verschlingen. Oft erscheinen auf ungeheuern
Armbändern Scheiben und concentrifche Kreise. Im
Allgemeinen spricht sich das Schöne mehr im Einzelnen als in
der Form und im Ganzen aus " Nur übersieht Troyon hierbei

das Symbolische der keltischen Ornamentik, welches
namentlich in den einfachen und concentrischen Kreisen
unverkennbar ist. Ebenderselbe berührt im Folgenden die von
uns im Obigen durch ein Beispiel erwiesene Aehnlichkeit,
welche zwischen der keltischen Ornamentik auf Erzarbeiten und
den Desseins ihrer Kleider stattfand.

*) Grabhügel von viereckiger Form erwähnt Quiquerez: Folios
nisioriqus sur quslquss mormmsiis äs I'äuoieu LvsvK« äs
vàie (Zeitschr. d. Zürch. antiq, Gcsellsch S. 97, Polygo-
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habt, und nur im Laufe der Zeit an den Kanten sich abgerundet
hätte. Selbst die Arbeiter erinnerte seine Form an die der

Pyramiden *). Im Innern zeigte der Grabhügel, im Gegensatz

zum erstuntersuchten, eine sehr compacte Erdmasse von
gelblichem Lehmsand; auch barg seine drei Schritte ins Geviert
haltende Gipfelfläche kein Steinbett. Dagegen stieß man auch

hier, kaum 2^ tief unter derselben, auf ein menschliches Gerippe.
Es lag in der Richtung von Osten nach Westen; die starken

Röhrenknochen waren, obschon in einem sehr mürben Zustande,
noch ziemlich vollständig vorhanden; aber der Schädel war
spurlos verschwunden. Ehe wir von den Beigaben sprechen,
bemerken wir noch, daß in den nächsten Schichten unterhalb
dieses Gerippes, in welchen die Erde immer compacter wurde,
keine weitem Spuren von Beerdigung zu sinden waren; auch

glaubt der Verfasser, obschon die Mitte des Grabhügels wegen
eingetretener widriger Witterung nur bis zur halben Tiefe
ausgegraben werden konnte, doch annehmen zu können, daß der

Grund des Grabhügels keine weitern Gerippe oder bedeutendere

Beigaben berge. Selbst bei dem aufgefundenen Gerippe waren
die Beigaben sehr kärglich. Von solchen war nämlich schlechterdings

nichts zu finden, als einiges Stein-Schnitzwerk, das

zerstreut neben dem Gerippe lag, und zur Linken desselben die

Scherbe eines Gefäfses von schwärzlich-grauem Thon. Ihre
Außenseite hat einen ziegelrothen Anstrich; die Innenseite zeigt
die natürliche Farbe des Thons; sowohl innen als außen sind

Nische, schanzenartige Erdhügel mit römisch-keltischen Grab»
alterthümern stehen auf der sogenannten Kanincheninsel im
Bielerscc. Anderswo das Nähere darüber als Ergänzung des

Aufsatzes über röm.-kelt. Alterth. im Seeland.

") Kohl: Reisen in Irland, Th. t, S. 7l nennt die kreis¬

runden, konisch gestalteten, oben platten Hügel, welche er
von den alten Iren größtenthcils zu Grabstätten erbaut glaubt,
konische Pyramiden. Ueber die Analogie, in welcher die

vorzeitlichen Grabdenkmäler dcr verschiedensten Länder zu den

Pyramiden Aegyptens stehen, gibt lehrreiche Winke ein Aufsatz
im Ausland 1847, Nr. 13, S. 62 (Reisen und Forschungen
in Aegypten und Nubien. Dritter Brief, Fortsetzung).
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weiße Steinkömer eingebacken; eine Einwirkung der Töpferscheibe

ist nicht zu erkennen; wohl aber zeigt die Außenseite
deutliche Finger-Eindrücke, die Innenseite Spatelstriche. Das
Gefäß, von welchem die Scherbe herrührt, war lediglich an
der Sonne oder am offenen Feuer gehärtet und muß entweder

sehr flach oder, war es gewölbt, sehr weit gewefen sein, da

die Scherbe, obschon halb handbreit, doch keine merkliche

Biegung zeigt. — DaS schon im Obigen berührte Vorkommen

vereinzelter Scherben in heidnischen Grabhügeln, sowohl in
Brandhügeln als in Beerdigungshügeln, ist eine ebenso bekannte

als räthselhafte Thatsache. AuS einem Einstreuen von Scherben

ganzer Gefässe, welche während der Errichtung des Grabhügels
zerstört worden wären, kann dasselbe aus dem Grunde nicht
erklärt werden, weil jene Scherben meist so disparat sind und
bisweilen so sparsam vorkommen, daß jeder Gedanke an ein

Zusammengehöriges dabei verfchwindet Somit müssen diese

') Nach der von Klemm und Meyer geltend gemachten Ansicht
wäre diese Erscheinung, die auch bei den hcidn. Grabhügeln
in Deutschland wiederkehrt/ aus dem Abhalten von Todten-
Mahlzeiten zu erkläre«/ bei welchen es ziemlich toll hergegangen

sei. Wagner in seiner Schrift: Aegypten in Deutschland,
wollte daS Vorkommen der Gefäßfcherben einer frühern
Zerstörung durch Nachgrabungen zuschreiben, L, Hermann: Die
heidn. Grabhügel Oberfrankens S. 6> verwirft dicfe Hypothese
mit Recht und schließt sich Meyers Ansicht an, ebendas. und
S. 61. 6z. 84. Allein gerade der S. 84 erwähnte Umstand,
daß nämlich viele Gefässe nicht ganz in die Erde gekommen
sind, spricht sowohl gegen diese Ansicht, als gegen diejenige
Popps, welcher glaubt, man hätte zum Zeichen der Trauer
die Gefässe zerschlagen (bei Hermann a. a. O Der
Verfasser, welcher früher mit Verwerfuug der Hypothese von
einer Zerstörung ganzer Gefässe durch frühere Nachgrabungen
oder durch tumultuarische Todtenmahlzeiten diese Ansicht von
sich aus aufgestellt (vgl. den Aufsatz über römisch-keltische
Alterthümer im Berner Seeland S. t7l. ,74.), glaubt sie

nun aus den im Texte angeführten Gründen ebenfalls
unhaltbar. Vgl. noch was aus ebendenselben Gründen 0r. Keller
in den Mittheil, der Zürcher antiq. Gesellschaft Bd. 3, S. 64

gegen die Annahme von Klemm und Meyer erinnert hat.
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Scherben an und für sich eine Bedeutung gehabt haben.

Möglich sogar, daß diefe Bedeutung nicht stets die gleiche war.
Waren sie symbolische Bezeichnung des Looses irdischer

Hinfälligkeit, das den Leib des Bestatteten betroffen? Wenigstens

läge eine derartige Symbolik ganz im Geist des Alterthums,
welchem diejenige Anschauung des Leibes, wonach derselbe mit
einem Gefäß verglichen wurde, sehr geläufig war so daß

sich ihm die Scherbe leicht zu einem Symbol des vom Tode

zerstörten leiblichen Organismus gestalten konnte, Oder wurden

nicht bisweilen Scherben, besonders etwas größere und solidere,

in der Art, wie wir es von Steinen gesehen, zu skiagraphi-
schem Schnitzwerk verarbeitet und entweder zum Todten selbst

hingelegt oder in den Grabhügel eingestreut? Bekannt ist es,
daß Brustbilder sowohl der Verstorbenen als ihrer Götter und

Heroen in Stein und Töpfererde, sowohl nach dem Runden als
in Relief, in und an antiken Gräbern angebracht wurden, z. B.
bei den Römern, wie denn aus dem altlatcinischen S«»k«», das

mittelalterliche öustt, als tropische Bezeichnung der an und in
den Begräbnissen so häufig vorkommenden Brustbilder, entstanden

ist **). Ferner ist bekannt, daß die griechische Plastik von der

Darstellung einer Silhouette in Töpfererde ausgegangen ist (vgl.
oben S. 239 Leicht denkbar nun, daß bei den Kelten die

Plastik in viel späterer Zeit der ältesten griechischen analog gewesen,

daß also bei ihnen und auch später bei den rohern römisch-keltischen

Provinzialen jene einfachste Art der Plastik, wie in Stein,
so auch in den noch viel leichter zu bearbeitenden thönernen

Scherben geübt worden ist, um sowohl die Wohnungen als
die unterirdischen Behausungen oder die Gräber damit
auszuschmücken Drittens endlich mögen Scherben in Grabhügel

*) Hiob t«, 9.34,6. Vgl. Creuzer: Zur Archäologie Bd. 3 S.t9».
") Vgl. Gurlitt: Versuch über die Büstenkunde S. n. Zoöga:

vs Obel. S. 363.

Thönerne Rundbilder, die schon mehr römische Kunst
verrathen, meistens Kovfbilder von Menschen und Göttern,
findet man verschiedentlich in römisch'kcltischen Gräbern.
Vgl. Koch in Schmidts Zeitschr. f. Gesch. Bd. 7, S. t49 ff. 1Z2.

Hefner: DaS romische Bayern, S, 46, nach welchem die

17
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gekommen sein, indem man sie, mit Buchstaben beschrieben, in
den Scheiterhaufen warf, mit dessen Afche vermengt sie dann

in die Erde des Grabhügels eingestreut wurden; denn wenn
die Alten *) von Briefen berichten, welche die Gallier ihren

Verstorbenen in den Scheiterhaufen geworfen, so liegt es nicht

zu weit, sich unter den Briefen auch beschriebene Scherben zu

denken. Wenigstens glaubt der Verfasser, auf Scherben, die

er auS keltischen Grabstätten erhoben, solche Eindrücke zu

erkennen, welche, weit entfernt, etwa bloß Abdrücke von
Pflanzenwurzeln zu sein, sich als scharfe Griffeleindrücke einer

runenartigen Schrift darstellen **). Indem der Verfasser diese

Köpfe menschlicher Figuren, die sich unter den Terracottas
aus den Gräbern deS Birgelsieines bei Salzburg besinden,
wahrscheinlich Porträte Verstorbener, wie die meisten in
Gräbern gefundenen Büsten, darstellen und als Bilder für
den Todtenkult aus römischen Töpferwerkstätten hervorgingen,
während Koch a. a. O, in denselben zum Theil Bilder römisch»

keltischer Gottheiten erkennt und sie als römisch-keltische
Kunstprodukte bezeichnet.

') S. DiodoruS von Sicilien 3, 23. Mit dieser gallischen
Sitte war diejenige verwandt, wonach den Verstorbenen auch

Schuldverschreibungen mitgegeben wurden. S. PomponiuS
Mela3, 2, 3. Valerius Manmuê2, 6, to. Nach Grivaud
de la Vincelle soll auf Corsica nebst andern altgallischen Sitte»
auch diejenige des Briefschreibens an Verstorbene noch fort»
bestehen. S. Wiener Jahrbücher Bd. 6, S. t38.

") Das Nähere hierüber anderswo- Hier begnügt sich der Ver¬
fasser, einstweilen auf die keltischen Runen oder druidischen
Geheimschriften hinzuweisen, welche ein de» Mistelsprossen
ähnliches Alphabet hatten und in einer Pflanzenschrift
bestanden. Vgl. Wiener Jahrbücher, Bd. 3, S. W (die Mistel»
sprossen ähnlich dem brittischen Alphabet bei Owen — aus
Roberts: 'Nie «^»mbrisu populär ^uliquitiss) ; Michelet:
Histoire cis rrauee, Bd. l S. 438 f. («Kksm oder «Zum,
Pflanzenschrift dcr Druiden — auf Steinen im Lande der
Gälen — ähnlich der Runenschrift) ; Mone: Geschichte des

Heidenthums im nördlichen Europa, Bd. 2, S. 487. f. Zt«
(Schrift bei den Celten und zwar Pflanzen - oder Baumschrift,
tief in der Gcheimlehre der Druiden gegründet). An dte
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Andeutungen einer nähern Prüfung durch Beobachtung und

derjenigen Nachsicht empsiehlt, auf welche der Alterthumsforscher
bei Versuchen zur Aufklärung so dunkler Fragen, als die

vorliegende ist, Anspruch machen kann, — fügt er in Betreff der

fraglichen Scherbe die Bemerkung hinzu, daß sie ihm, in
Ermanglung der angedeuteten Schriftzüge und einer bestimmten

silhouettenartigen Contur, lediglich als Todes-Symbol dem

Bestatteten scheint beigelegt worden zu sein.

Uebrigens glaubt der Verfasser, Dasjenige, waö er in

Betreff der Herkunfts - und Alterthumsbestimmung über den

vorbesprochenen Grabhügel geurtheilt, auch auf diesen anwenden

zu können. Fehlen diesem die charakteristischen keltischen

Bronze-Beigaben, so ist doch, bei der Aehnlichkeit, welche

zwischen ihm und dem ersterwähnten nach äußerer Struktur
und nach Inhalt im Allgemeinen stattfindet, jenes charakteristische

Merkmal des erstem selbst auch für Kiefen geltend zu

machen, zumal auch die Scherbe ihrerseits den keltischen

Ursprung des Grabhügels beurkundet. Jedenfalls glauben wir
den zwei „Hünengräbern" mit ihren stumpfen Kegeln ein

höheres Alter zuschreiben zu sollen, als den flachen, ein

schwaches Kugelsegmem darstellenden übrigen Grabhügeln des

Hölzli, welche, nach Maßgabe des gleichartigen Urnen-HügelS
im Bännli, wie dessen Nachbar-Hügel, als Brand-Hügel
anzusehen sind.

Den Bericht über die bei Bannwyl angestellten Grabhügel-
Forschungen vollständig zu machen, bleibt uns nun noch übrig,
von einem Hügel zu sprechen, der nordwärts vom Dorfe
Bannwyl, im Längwald, und zwar im sogenannten „Köpfli",
6' hoch auf einer kreisrunden Basis von 10 Schritt Durchmesser

sich erhebt. Dieser Hügel, von dem der Name „Köpfli"
auf den umliegenden Waldbezirk übergetragen zu sein scheint,

stellt sich in seinem Aeußern vollkommen als TumuluS dar.

Möglichkeit, daß diese Baumhieroglyphen auf Scherben
erhalten sein könnten, hat weder Mone, Bd. 2, S. sn,
noch sonst jemand, unseres Wissens, gedacht.
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Allein die in seiner Achse bis auf den natürlichen Boden hinab

ausgeführte Ausgrabung förderte nichts zu Tage, was einen

Grabhügel constatirt Hütte, wenn auch die zahlreichen Kohlen,
mit welchen die bläulich-graue Lehmerde in der Tiefe von 1' bis

nach unten vermengt war, eine künstliche Struktur des Hügels
augenscheinlich verriethen. Will man nun nicht annehmen, daß

ein unverbrannt bestatteter Leichnam oder das ohne Urne

beigesetzte Knochenresiduum eines verbrannten Körpers in der nach

unten immer nässer und fetter zum Vorschein gekommenen Lehmerde

vollständig verwest ist; so bleibt zur Ableitung seiner Existenz

nichts Anderes übrig, als von denjenigen Erklärungsweisen, welche

bei leeren Tumuli möglich sind, die passendste zu ergreifen *). Leere

tumulusartige Hügel sind nämlich entweder Kenotaphien oder

Opferhöhen oder Kriegswarten oder Denkmäler oder endlich

Gränzhügel. Ein Kenotaph **) kann aber der Hügel deßwegen

nicht sein, weil er weder einen großen Steinhaufen, noch eine

Kohlenstätte auf ebenem Boden in dcr Mitte birgt, welche

Merkmale ein leerer Tumulus zeigen muß, um als Kenotaph
gelten zu können. Als eine Opferhöhe ***) aber könnte man ihn

') Vgl. Keller in den Mittheilungen der Zürcher antiquarischen
Gesellschaft Bd. 3, S- 2«. 25. 32. 63. f. - Kohl: Reisen in
Irland Th. t/ S. 69-73. 2«l. bezeichnet die künstlichen

Hügel Irlands, sofern sie nicht Grabhügel, als Opferhügel,
Richterstühle, Krönungshügel oder Volksversammlungsorte.
Er glaubt übrigens, auch Grabhügel selbst können zu solchen

Stätten gedient haben. Eine Andeutung, daß unsere Grab«
Hügel wenigstens theilweise zu heidnischen gottesdienstlichen
Zwecken benutzt worden sind, liegt in dem oben besprochenen
traditionellen Namen der „Laubhüttenfest-Hubel", welchen
eine Gruppe derselben trögt.

') Vgl. Keller a. a. S. S. 63 f. L. Hermann: Dje heidnischen
Grabmäler Oberfrankcns S. 6s.

') Künstlich aufgeworfene Opferhöhen kommen sowohl im asiati»
schen «ls im europäischen Alterthum vor. Vgl. Zourusi cies

Ssvsvs 1845, S. 3lZ (die Erdaufwürfe deS assyrischen
Alterthums, als Grundlagen von Tempeln), Movers: Die Phöni-
zier, Bd. t, S- 676 f. (die künstlichen Höhen des assyrischen,
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bloß dann erklären, wenn sich unter dem Rasen auf seiner

Höhe Spuren einer Feuerstätte, Thierknochen und Scherben

vorgefunden hätten. Von diesem Allein zeigte sich aber nichts;
selbst die Kohlen, welche einzig an Vorgänge von Opfern
erinnern könnten, kamen nicht sogleich, sondern erst in einiger
Tiefe und bis nach unten zum Vorschein. Dieses Vorkommen

von Kohlen spricht aber hinwieder gegen die Annahme, daß

wir eine Kriegswarte vor uns haben, wenn auch die hohe

Lage deS Hügels für eine solche passend gewesen wäre, vorausgesetzt,

daß der Wald nicht eristirte, welcher jetzt jegliche Fernsicht

hindert. Uebrigens zeigen sich in der Umgegend keinerlei

Spuren von Befestigungen, mit welcher doch eine Warte in
Verbindung gestanden haben müßte. Selbst gegen die Annahme,
daß der Hügel ein Erd-Denkmal gewesen, scheint das
Vorkommen von zerstreuten Kohlen zu sprechen; denn eS könnte

dasselbe bloß dann seine genügende Erklärung finden, wenn
man sich dächte, es sei der Errichtung des Denkmals ein Opfer
mit Feuer vorausgegangen, dessen Kohlenreste beim Aufschütten
deS Hügels in die Erde desselben gekommen wären. In diesem

Falle müßte sich aber im Grunde des Hügels wie bei Brand-
Grabhügeln eine Kohlenstätte und eine Anhäufung von Kohlen
nach untenhin gezeigt haben. Davon war aber nichts zu sehen;

vielmehr waren die Kohlen gleichmäßig im Hügel zerstreut.

Diese Erscheinung ist eS aber eben, welche uns letztlich zur
Annahme berechtigen kann, daß der Hügel ein Gränz - oder

Marchhügel aus der römischen Zeit gewesen. An den Gränzen

lydischen und phönikisch>israelitischen Kults)/ Hermann:
Gottesdienstliche Alterthümer der Griechen/ S- 73/ der Horaz
06. 3,8, 4. uosltusque sardo in osspils vivo, und Spencer:
ve legib. rituali», «sor. I, S. 249 ff. citirt- Nach Kohl:
Rcisen in Irland/ S. 7« ff./ sind die künstlichen Hügel in
Irland zum Theil zu Opferstätten bestimmt gewesen. Selbst
unter den künstlichen Hügeln in Nordamerika gibt <S neben

Grab - und Signalhügeln auch Opferhügel. Vgl. E. G. Squire
im ^rneriosn Journal ot Soisnoe »nd ^.rts, September 1846

(Ausland 1847/ Nr. 32: Die künstlichen Hügel in Nord»
amerika).
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und Märchen wurden nämlich, nach dem Zeugniß der agrarischen

lateinischen Schriftsteller *), künstliche Hügel und Bückel

errichtet (b«t«ntini **) hießen sie dem Römer), und es wird

ausdrücklich bemerk! daß diese Hügel, auS Erde aufgeführt,

Kohlen, Afchc und zerstoßene Scherben enthielten. Für solche

botontmi werden wohl überhaupt die meisten Erdhügel in den

ehemaligen römischen Ländern zu erklären sein, welche, im

Acußern den Grabhügeln ähnlich, bei ihrer Eröffnung keine

Spuren von Bestattung, sondern höchstens Kohlen, Asche und

einige Scherbchen ausweisen. Und gesetzt auch, eS fehle bei

solchen Erdhügeln, wie bei unserm, neben den Kohlen das

Merkmal der Asche und der zerstoßenen Scherben, so darf uns

dieß in jener Annahme nicht irre machen, da schon das

Vorhandensein von Kohlen den künstlichen Ursprung eines solchen

Hügels hinlänglich bewies, was allein der Zweck der übrigen

Merkmale, wo diese hinzukamen, gewesen sein kann.

Soviel als Bericht über die bei Bannwyl angestellten

Grabhügel-Forschungen. Vergleicht man das Resultat derselben

mit dem durch die Nachgrabungen im Nieder-Hart bei Langenthal

gewonnenen, so zeigt es sich, daß hier, wie dort, niedrige,
ein schwaches Kugelsegment darstellende, Grabhügel vorkommen

und Brandhügel mit Urnen sind; dagegen fehlen bei Bannwyl
die gewölbter«, einem starken Kugelsegment***) ähnlichen Brand-
und Beerdigungs-Hügel mit vorherrschenden Bronze-Mitgaben,

*) S. ^griiiigg rei ^uvlores «cl. «oes, S. 306 und Goes im
Index in Hei .^grariss seriviores suliquos K. v., wie auch

RigaltiuS in den cilosss« ^grimsnsorise hinten an den

^grsrjge rei Serivit, eci. Koes S. 294.

") Die Sammlung von Goes S. 3«6.

") Unrichtig pflegen einige deutsche AlterthumSforfchcr solche

Grabhügel als Kegelgräber zu bezeichnen, welche Bezeichnung
bloß von solchen Grabhügeln gelten kann, die in Form den
oben beschriebenen Bannwyler Hünengräbern gleichkommen.
Vgl. was gegen jene irrthümliche Bezeichnung Schreiber:
Taschenbuch von isio, S. 72, bemerkt-
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während bei Langenthal keine Stumpfkegel-Grabhügel mit
Beerdigung und mit Resten altkeltischer Zeit in Bronze und

Töpferfabrikat vorkommen.

Beide Grabhügel-Reviere haben aber daS Gemeinsame,
daß sie Monumente alt-einheimischer Cultur aufweisen, auf
welche die römische, auch wo die römisch-helvetische Zeit sich

verräth, einen verhältnißmäßig geringen Einfluß ausgeübt hat.

ES sei uns nun noch vergönnt, einen Ercurs über
Dasjenige hinzuzufügen, was uns auS der weitern Umgegend von
Bannwyl und Langenthal von heidnischen Grab-Alterthümern
bekannt geworden ist. Es beschränkt sich dieß auf Folgendes:

Zu Niederbipp sind in der Nähe deS heutigen Kirchhofes
Reihengräber mit „Marmor-Plättchen" vor einigen Jahren
entdeckt worden. Von gefundenen Mitgaben konnte der
Verfasser nichts vernehmen. Da derjenige Theil des Dorfes
Niederbipp, in welchem Pfarrhaus und Kirche stehen, römische

Spuren in Menge aufweist *'), so ist es mehr als wahrscheinlich,

daß jene Gräber römischen Ursprungs sind, und eS ist

nur zu bedauern, daß die Mitgaben, die ohne Zweifel nicht
fehlten, unbeachtet geblieben sind. Außerdem wurde im Dorfe
selbst vor mehrern Jahren ein ungewöhnlich großes Gerippe
zwischen zwei großen Granitblöckcn entdeckt. Von Beigaben,

*) Vgl. Haller: Helvetien unter den Römern, Bd. 2, S.4l«; Lutz:
Geogr. Lexikon, Bd. s, S. 7«, Die älteste Notiz über die
römischen AlterthumSreste zu Niederbipp finde ich bei Em.
Hermann: Varia Sörnensia (Ass. Hist, lloiv. der Berner
Stadtbibliothck I, t«2) toi. t72 rset., wo unter den Orten,
welche Spuren römischen Alterthums aufweisen, Niederbipp

„an dem Ort, da jetzt die Kirche und das Pfarrhaus gehen,"
angemerkt ist. Einige Anticaglie,, von Niederbipp sind im
Katalog der Antiquitäten des Museums in Bern S. 63. 96.

verzeichnet. Ein zwischen Bannwyl und Niederbipp liegender
Bezirk des Längwaldes heißt „Römiswyl" (vgl. S. 217).
ES weisen aber die Ortsnamen mit Röm-, Rüm-,
Romsämmtlich auf römisches Alterthum zurück, worüber anderswo
ein Mehreres,
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die in dieser höchst wahrscheinlich keltischen Grabstätte gefunden

worden seien, verlautet ebenfalls nichts
Gegenüber Wangen liegt am linken Aarufer, von einem

Theil deS Längwaldes bedeckt, ein Höhenzug, dcr sich als
Landpromontorium *"), parallel mit dcr Aare, von Norden
nach Süden erstreckt. Am südlichsten Ende erhebt sich das

Erdvorgebirge zu einer sanft gewölbten Kuppe, die gegen Süden
und Westen in das flache Aargelände, gegen Osten in ein

Thälchen zuerst allmälig, dann sehr stark abfällt, gegen Norden

aber, wo sie mit der übrigen Erdzunge zusammenhängt,
schwächer geneigt ist. Die höchste Spitze der von Natur
tumulusartig gewölbten Kuppe trägt einen wirklichen TumuluS,
der sich in dieser ausgezeichneten Lage um so ansehnlicher
ausnimmt, da seine Basis so breit angelegt ist, daß er, obschon

künstlich geschaffen, mit der natürlichen Rundung der Anhöhe
als deren höchster Gipfel in Eins zu verfließen scheint. Dennoch
erkennt man bei näherer Betrachtung, daß der Hügel auf einer

Basis von ungefähr sieben Schritten Durchmesser sich zu einer

Höhe von 7" erhebt. ES besteht aber derselbe, ganz abweichend

von der Bauart der Bannwyler und Langenthaler Grabhügel,

') Laut einer Notiz von t«42 in der handschriftlichen archa'olo»
zischen Korrespondenz von Herrn Ed. Lutz.

-) Sowohl auf Vorgebirgen / die als Halbinseln in'S Meer hinaus¬
ragen oder von Flüssen umgeben sind/ als auf Landvorgcbirgen
scheinen die Kelten gerne gehaust und ihre Grabstätten angelegt

zu haben. Zu vergleichen ist hier, was wir oben über
die Localität bei Bannwyl bemerkt/ wo die Hünengräber
liegen. Hierher gehört auch der sogenannte Renzenbühl bei

Buchholz, in der Nähe von Thun/ wo die berühmten Fundstücke

der Lohnerschen Sammlung entdeckt worden sind.

Vgl. die Kellersche Abhandlung über dieselben S. 2t, wo
aber die kaum zum zehnten Theil abgegrabene Erdzunge,
welche der Renzenbühl bildet, unrichtig als ein abgetragener
Hügel bezeichnet wird. Vgl. Mone: Geschichte des Heidenthums

im nördlichen Europa, Bd. 2, S- 495. über die
religiöse Bedeutung der Berge und Vorgebirge im keltischen
Glauben.
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auS aufgeschüttetem grobem Kiessand und kleinerem GeröU.

Dieß erinnert nun an die bei unsern Reihengräbern
vorherrschende Bestattungsweise, wonach dieselben vorzugsweise im
Kicsboden natürlicher Hügel angelegt sind *). Damit stimmt
denn auch die in demselben entdeckte Bestattung durch Begräbnis)

**). Denn als vor einigen Jahren zwei Männer, durch

') Ocrtlichkeiten unseres Kantons, an welchen solche Reihen«
oder Furchengräber vorkamen oder noch vorkommen, sind dem

Verfasser folgende bekannt: t) der Renzenbühl bei Buchholz,
in der Nähe von Thun, als Griengrube angcgraben; 2) eine

abgetragene Bank von Aargcschieben zu Rubigen; 3) eine

Erderhöhung im Füllerich bei Muri, von deren Kiesboden
der Humus theilweise abgetragen ig; 4) eine als Kiesgrube
ausgegrabene Anhöhe auf dem Muri-Feld bei Bern; 5) die

sogenannte Hohliebe bei Bclp, eine Kiesgrube; 6) eine An-
höhe im Gaset hinter Köniz, mit Schürfen zum KieSgraben;
7) der sogenannte Unghürhubel im Forst, mit einer
Kiesgrube; «) eine als Kiesgrube benutzte Nagelfluhbank in dessen

Nähe; 9) ein angegrabener Kieöhügel bei der Neumatt im
Mäderforst ; >«) eine Kiesbank zwischen Matzenried und Mannen-
rieb, theilweise abgetragen; tt) die Höbe zwischen Riederen
und Frauenkappelen, in welcher eine Kiesgrnbe angelegt ist;
t2) eine Erderhöhung bei Kosthofen, von einem Kieslieferan-
ten abgetragen. Das Nähere über diese Oertlichkeiten und
die dortigen Gräber-Funde anderswo.

") Jntelligeuzblatt für die Stadt Bern von t8ä3, vom i2. Juli,
S. WZ: „In einem nahe bei Wiedlisbach liegenden Gehölze,
dem sogenannten Kleinhölzli, erhob sich seit undenklichen
Zeiten ein kleiner, wie von Menschenhänden aufgeführter
Hügel, das sogenannte Geigerhübeli. Ein neu» und
wißbegieriger Bürger dortiger Gegend grabte nun am 6. d. mit
einem Gehülfen den Hügel auf, und sie fanden darin ein bei

der Berührung in Staub zerfallendes menschliches Skelet,
dessen Kopf nur einige Festigkeit behielt. Auch ein Stück
Eisen, dessen Alter in Ungewißheit ließ, ob eS ein Theil
eines Spießes oder Degens sei, wurde dabei gefunden."
Was in dieser Relation unbestimmt und unrichtig ist, erhält
durch obigen Bericht seine Verbesserung! Das eiserne Fund»
stück ist durch gütige Vermittlung von Herrn Obrecht in



Neugierde angetrieben, den Hügel in dcr Richtung von Osten

nach Westen durchgruben, stießen sie in der halben Höhe des

Hügels auf ein menschliches Gerippe. Wenn schon aus dem

Bemerkten hervorgeht, daß wir hier eine verhältnißmäßig jüngere

Grabstätte vor uns haben, so erhellt dieß noch mehr aus
dem Umstand, daß die einzige gefundene Beigabe aus Eisen
bestund *). ES fanden nämlich die Entdecker des Gerippes
diesem zur Rechten ein langes einschneidiges, ziemlich schmales,

vorne gegen die Schneide spitzig zulaufendes Messer, dessen

Heft-Einlaß im Verhältniß zu der Klinge sehr kurz **) ist und

Wiedlisbach und von Herrn Pfarrer Fr, Stierlin in meinen
Besitz gelangt.

*) Unrichtig isi zwar die gewöhnliche Vorstellung, wonach das
Eisen und seine Bearbeitung den Galliern erst durch die
Römer bekannt geworden sein soll (vgl. dagegen Troyon in
der Beschreibung des Kantons Waat (Gemälde dcr Schweiz)
Bd. l, S, 44. Verger in den Mémoires cies ^ntiqusires cle

rrsiroe, 8er. 2/ Th. 14, S. 113); dennoch ist bei dem aus»

schließlichcn Gebrauch der Bronze in der ältern keltischen Zeit
das Vorkommen von Eisen ohne eine Spur von Bronze un-
läugbar das Merkmal einer spätern Zeit,

*) Es ist eine von Antiquaren verschiedentlich gemachte Beobach-

tung/ daß die Griffe der Messer/ Dolche, Degen und Schwer»
ter in den keltischen und germanischen Grabhügeln auffallend
kurz sind, so daß sie für eine heutige Mannsfaust zu kurz
erscheinen. Vgl, Keller: Alt-Helvetische Waffen — S. 23

und Bd. 3 der Mittheilungen der Zürcher antiquar. Gesellschaft

S. 83. 88. Preusker: Blicke in die vaterl. Vorzeit,
Bd. 2, S. t38. 136. L. Hermann: Die heidn. Grabhügel
Oberfrankens (Bericht v des histor. Vereins zu Bamberg)
S- 9«. Keller schließt nach Klemm auf eine von der heutigen
verschiedene Handhabung/ und PreuSker glaubt/ diese sei

eine auf ziehendes Schneiden berechnete/ der orientalischen
ähnliche gewesen/ wobei cr an die gleiche Beschaffenheit der

mongolischen Handhaben erinnert. Hermann denkt sich bei

eisernen Waffen den Handgriff länger als das Eisen. Diese
Erklärung paßt aber nicht auf diejenigen kurzen ehernen und
eisernen Handhaben/ welche in einen Knopf auslaufen/ über
welchen die Bekleidung nicht hinausgehen konnte.



- 245 -
Spuren von versteinerten Holzfasern trägt (Abbild. 2l). ES

entspricht dieses Messer denjenigen, welche sonst in keltischen

Gräbern mit oder ohne die bekannten kurzen Schwerter
vorkommen und von Posidonius ausdrücklich als keltische Zerlcgc-
messer bezeichnet werden *). Wenn also bei diesem Grabhügel
die Becrdigungswcise, welche sich derjenigen der Rcihengrüber

annähert, und der Umstand, daß die einzige gefundene Beigabc
in Eisen bestund, uns denselben aus dcr römisch-helvetischen

Zeit hcrschreiben heißen, so weist hinwieder diese Beigabe selbst

auf alt-einheimifche keltische Cultur hin, und auch hier zeigt es

sich, wie wenig selbst in der römischen Zeit die alten
Landeseinwohner Römisches angenommen haben. Daß übrigens der

Hügel schon erschöpft sei, möchten wir sehr bezweifeln;
wahrscheinlich birgt er in der noch nicht aufgegrabenen Tiefe der

Mitte und auf den Seiten noch mehrere Gerippe nebst

Beigaben.

Wir verlassen jetzt das Gelände des rechten AaruferS,
indem wir noch im Scheiden uns fragen: wie viele noch un-
entdeckte und unerforschte Grabhügel mag wohl die Tiefe des

Längwaldes bergen, dessen südliche Ausläufer bei Bannwyl die

dortigen Grabhügel-Reviere bedecken, an dessen Westende dcr

lctztbesprochene Grabhügel liegt**), und an den der römische

Boden von Niederbipp im Norden anstößt?

*) Vgl. Troyou: «r«««Iets «t ^grtikgs sutiquss S. 30 und da¬

selbst Anm. 8. Solche Messer ohne Begleitung von Schwertern
erwähnt unter den Gräber-Fundstücken von LüSlingen Hugi
im Solothurner-Blatt von 1844, Beilage zu Nummer 4».

In Bezug auf das Ausland vgl. Schreiber: Hünengräber
S Z8, von Raiser: Die Nordendorfer-Fundstücke und
Alterthümer (Augsburg 1844), S. 12 f.

") Auch das oben berührte Walliswyl an der Westseite des

Waldes scheint vormittelalterlichen Ursprungs. ES ist nämlich

eine vielfach beobachtete Thatsache, daß Namen von
Orten, Gegenden, Ländern und Völkern, in welchen die
Wurzelwörter Wal, Wall, Wahl, Wol, Wohl als Haupt-
bcstandtbeil vorkommen, auf römisches oder keltisches, oder
gemischtes, vorgermanisches Alterthum hinweisen. Für die
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Am rechten Aarufer ist uns in der weitem Umgegend von
Langenthal und im Oberaargau überhaupt nur Folgendes von

Grabhügeln bekannt geworden:
Zwischen Bützberg und Herzogenbuchsee ") liegen im

Walde, rechts an der Landstraße, beim neunten Stundsteine,

Schweiz vgl. Haller: Helvetien unter den Römern, Bd. 2,
S. 19« (Wallenstatt)/ von Arr: Der Buchsgau S. 22,
Anm. K)/ und Geschichte von St. Gallen Bd. t, S. w
Anm. »)/ Vulliemin: der Kanton Waat/ Bd. t, S. tl
k?sv8-cle.^a«<i). Für das Ausland vgl. Mone: Badische
Urgeschichte/ Bd. 2, S. t5i. iZ4 ; Leo: Malberg. Glosse/
Heft I (Wallachen, Wallonen); Buchanan: 0p«r», Bd. t,
S- 7t (ovales). Derartige Ortsnamen dürften bei uns sein:
Wahleren / Wahlendorf/ Wohlcn u. dgl, m. Uebrigens scheint
das Vorkommen von Wyl in WalliSwyl noch eine Anzeige
mehr zu sein für dortige uralte Ansteckung, Was nämlich
Mone: Badische Urgeschichte, Bd. t/ S. 2«7/ über den

römischen Ursprung dcr Orte/ welche Wil/ Wiler (Wyl/
Wyler) heiße»/ oder mit diesen Worten zusammengesetzte

Namen trage«/ in Bezug auf Baden bemerkt hat/ bestätigt
stch in der Schweiz vielfach. Vgl. Haller: Helvetien unter
den Römern/ Bd. 2/ S. 36» f. (Wyl)/ S. 4«7 (AttiSwyl)/
S. 3t8 (Grächwyl)/ S. 352. 4,5. 4t8 (Hermiswyl)/ S- 428

(Jsenbergschwyl)/ S. t4i (Rapperswyl)/ S. 456 (Roggwyl),
S. 457 (Römerschwyl), S- 46g (Rupperêwyl), S. 466(Tätt.
wyl), S. 3Zt (Wyler-Oltingen). Hierher gehören auch

Wattenwyl (vgl. den Katalog der Antiquitäten des Bern.
Museums an den S. too im Register angegebenen Stellen)
und selbst unser Bannwyl. Damit soll indessen nicht gesagt
sein, daß nicht in vielen mit Wyl, Wyler zusammengesetzten

Ortsnamen diese Wörter von dem in die mittelalter,
liehe Urkundensprache aufgenommenen vm«, viii»rs (s. von
Arx: BuchSgau, S- 24, Geschichte von St. Gallen, Bd. t,
S. 196. 2«2. Anm. K) herstammen und vormittelalterlichen
Ursprung an und für stch nicht beurkunden. Wo aber
Alterthumsspuren bei Orten solchen Namens hinzukomme«/ ist
kaum zu zweifeln/ daß sie schon in der römischen Zeit einen
mit Vitts zusammengesetzten Namen getragen.

') Die von Herrn Flückiger erwähnten Grabhügel des obern
HartS bei Bützberg setzt dcr Verfasser als bekannt voraus.
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zwei große Erdhügel, welche der Verfasser als Grabhügel
bezeichnen zu können glaubt. Beide bilden nämlich ein

regelmäßiges und starkes Kugelsegment; beide haben eine sehr breite

Basis und eine Höhe von wenigstens 8'. Sie sind zwar
angeschürft, sei es von Schatzgräbern oder von Solchen, die Kies
suchten; untersucht ist aber keiner. — Ein dritter Hügel, der

Herzogenbuchsce ist als ein Punkt mit Spuren römischer An-
stcdlung hinlänglich bekannt. Vgl. Haller: Helvetien unter
den Römern / Bd. 2, S- 4,8 ff. Lutz: Geogr. Lexikon der

Schweiz, Bd. 2, S. >4Z. Meyer: Erdkunde der schweiz.

Eidgenossenschaft, Bd. l, S. '86. Beiläufig ist auf den

merkwürdigen Umstand aufmerkfam zu machen, daß diejenigen
Orte und Oertlichkeiten in der Schweiz, in deren Namen
die Wurzel Buchs vorkommt, fast durchgchends Spuren
römisch-keltischen Alterthums aufweise». Hierher gehören
folgende Localitäten: auf dem Buchst bei Köniz (vgl. Herr
Stettler von Köniz: Die Römer im Kanton Bern, Manusc.);
Buchsackcr bei Kirchlindach (Haller, Bd. 2, S. 3ZZ), bei

Radelfingen (Archaol. Corresponde»;, Manusc. von Herrn Ed.
Lutz); Buchsifeld bei Jpsach bei Nidau (s. unsere Schrift
über die in der Bieler Brunnquell Grotte gefundenen röm.
Kaisermünzen, S. 2g Anm.); im Buchfi, ein Feldbezirk
bei Rüti bei Buren (Haller, Bd. 2, S- 34« f.); Buchseren,
derjenige Theil von Niederbipp, wo eben die römischen Spuren
nm häufigsten vorkommen (Archäol. Corresp., Manusc. vo»
Herrn Ed. Lutz); Buchsiten (von Arx: der Buchsgau,
S. 9) ; Buchs, im Kanton Zürich (Haller, Bd. 2, S. t46 f. ;

Lutz: Geogr. Lexikon Bd. r, S. 229; Meyer, im Schweiz.
Museum für hist. Wissenfchaft, Bd. S. 12Z). Ein innerer
Zusammenhang zwischen diesen Benennungen und der
angedeuteten Thatsache ist gewiß nicht zu verkennen. Von Arx
denkt bei Buchflten an uraltc BuchSpflanzungeu, S. 22. Dieß
scheint aber eine ungenügende Erklärung, wenn fie auch

zufällig bei Buchsiten passen mag. Hat man vielleicht an
duslum, d. i. niedergebrannter Ort (vgl. PliniuS
u. L, t7), zu denken? — Einen ähnlichen CausalnexuS
zwischen den Ortsbenennungen und dem Vorkommen von
Alterthumsspuren haben wir oben bei den Namen: Muri
u. dgl. und bei den mit Wal u, dgl. zusammengesetzten

wahrgenommen.
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als Grabhügel gelten kann, liegt südwestlich von Herzogenbuchsce,

im sogenannten Oberönz-Wald, am nördlichen Abhang
des Steinhof-Berges, zwischen Oberönz und Seeberg auf
der Höhe eines breiten, sanft gewölbten Vorsprunges, der,
ausgeholzt, wie er ist, und nur mit Aufwuchs bedeckt, eine

weite Fernsicht auf den Jura und das solothurnische Jura-
Gelände gewährt. Der Hügel, welcher mehr durch diese

Lage **), als durch seine Dimensionen ausgezeichnet ist, hat

an der Basis einen Durchmesser von vier Schritten und eine

Höhe von 4". Er zog schon seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit

einiger Alterthumsfreunde auf sich, und diefe durchgrubcn

ihn im Jahr 1846. Sie fanden aber, nach ihrer Aussage,

nichts als einen Haufen von größern Kieselsteinen, kleine

ziegelrothe Scherben und Kohlen. Möglich, daß die

Untersuchung nicht tief genug ausgeführt wurde, und daß eine Urne

noch in der Tiefe der Mitte steckt; möglich aber auch, daß die

Knochen eines verbrannt Bestatteten den Blicken der Untersuch«

entgingen. Anders müßte man auf den Hügel eine der oben

angedeuteten Erklärungen anwenden, welche bei Erdhügcln
denkbar sind, die im Aeußern einen Tumulus darstellend und

künstlich angelegt, innerlich keine Merkmale aufweisen, die

einen Grabhügel charakterisiren.

Mit diesem Ercurs beschließt der Verfasser feine Abhandlung.
Möge sie als eine Probe der von ihm versprochenen Schrift über die

heidn. Grab-Alterthümer des Kantons Bern günstig aufgenommen
werden. Dann wird er sich ermuthigt fühlen, daS Ganze, von
welchem Vorliegendes nur ein kleiner Theil ist, der Öffentlichkeit

zu übergeben. Jedenfalls hofft der Verfasser fchon durch

') Ueber die Alterthumsspuren, die wir in Resten von Opfern
auf dem kolossalen Steinhof-Block entdeckt haben, vgl. das oben

S.2t6 in der Anmerkung Angedeutete, Das Nähere anderswo.

") Wir setzen hierbei nach einer im Obigen gemachten Bemerkung
voraus, daß bei Anlegung des Hügels die Fernsicht dieser
Lage durch Wald nicht verhindert war.
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diese Probe zu beweisen, daß emsige und gründliche Grabhügel-
Forschung, wenn sie auch noch so local ist, dennoch von
größerer Bedeutung für die vaterländische, insbesondere kantonale

Urgeschichte ist, als es dem an rein urkundliche Forschung
gewöhnten Historiker oder dem historischen Dilettanten scheinen

möchte. Hilft sie ja doch die Punkte der ältesten Landes-

Ansiedlungen *) firiren, und gibt andererseits die specicllsten

Wanderhorden haben die Grabhügel unseres Landes nicht
erbaut; auch gnd sie von den ansäßigen Landeseinwohnern
gewiß nicht in so großer Entfernung von ihren Wohnsitzen
angelegt worden, daß man nicht im Allgemeinen aus der

Lage der Grabhügel-Gruppen auf diejenige der ältesten An-
siedlungcn einen annähernden Schluß ziehen könnte. Gleicher
Ansicht ig auch L. Hermann: Die heidn. Grabhügel
Oberfrankens S. '27: „Daß unsre Vorahncn ihre Wohnungen in
der Nähe der Todtcnstätten hatten, ig höchg wahrscheinlich."
Finden wir doch auch bci den öltegen Römern die Sitte, die
Verstorbenen im oder beim Hause oder auf dem ihnen ange-
hörigen Felde beizusetzen. Vgl.Zosga: vs0b«l, S. 268; Creu-

zcr: Abriß der röm.Antiq.S.373. Die von Keller (Mitthcil. der

Zürcher antiq. Gesellschaft Bd. 3, S. 58 f.) nach Andern gemachte
Beobachtung, daß die Grabhügel meistens nn schön gelegenen
Orten, besonders auf Höhen, an Flüssen und Seen vorkommen,

widerspricht keineswegs der Ansicht, wonach in ihrer
Nähe auch die ehemaligen Wohnsitze gestanden sind. Denn
erstens ist eS natürlich, daß die Erbauer der Grabhügel, «0
sie ihre Todtenbehausungen aufschlugen, auch im Leben gerne
hausten; und dieß bestätigt einigermaßen Casar «. «.6, 3«.

mit der Bemerkung, daß die Gallier gerne an Flüssen
gewohnt; sodann haben ja ohnehin in allen Ländern die ältesten
Ansiedler an Gewässern sich niedergelassen. Vgl. v. Suhm:
Versuch eines Entwurfes von einer Geschichte der Entstehung
der Völker, S, 63 f.; Bancroft: Geschichte der vereinigten
Staaten von Nordamerika, übers, von Kretzschmar, B. 2,
S. 272 : „Der uncivilisirte Mensch weiß keinen gebahnten
Weg, als das Meer, den See und den Fluß." Preuskcr:
Blicke in die vaterl. Vorzeit m, ', S. 22: „Die ersten An»

siedlungcn erfolgten längs ßfchreichen Gewässern, zumal an
fruchtbaren Auen und wildreichen Waldrändern;" und Bd. I,
S. 6« ausführlicher. Eine Bestätigung dieses allgemein
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Aufschlüsse über die Nationalität und den Culturzustand der

Ansiedler selbst, sowohl in der alt-helvetischen, als in der

römisch-helvetischen Zeit! Freilich darf man, um zu solchen

Resultaten zu gelangen, die Bedeutung von antiquarischen

Ausgrabungen nicht nach der Classicität des Bodens oder nach

der Menge glänzender Cabinets-Fundstücke bemessen; sondern man

muß selbst das anscheinend Unbedeutende historisch-antiquarisch

zu würdigen wissen *).

anerkannten Satzes liegt in der Thatsache, daß selbst in
verschiedenen Welttheilen die Grabhügel der Ureinwohner
vorzugsweise in See - und Flußgebieten erscheinen; so die

Tschudengräber am Ural und Altai (s, Ritter: Erdkunde von
Asten, ^te AuSg,, Bd, t, S. 676. 720, 729. 733. 74«. 76t.
783. 833. «96. f. 9«t, t«2«.) und die Grabhügel Nordamerika's
(s. Rougemont: Geographie des Menschen, Bd. 2, S- 284;
Wagner: Geschichte der Urwelt, S, 337). Die gleiche
Erscheinung kehrt auch bei uns wieder, wo die meisten Grabhügel

in See» und Flußgelanden, und zwar vorzüglich im
Aaregebiet, wie die in Obigem beschriebenen, vorkommen.
Es bewahrheitet stch hierdurch auch bei uns jener Satz von der
Anstedlungsweise der Urvölker, welchen übrigens, ohne
Hinweisung auf diese Thatsache, schon Walther für die approximative

Fixirung der keltischen Ansicdlungen in unsern Gegenden
geltend gemacht hat. S, seine Geschichte des ber»,
Stadtrechtes, Bd. t, S- 7. 43. 47.

') „Den vaterländisch-historisch gesinnten Söhnen des Vater¬
landes und Freunden der heimathlichen Erde wird das
Auffinden und Deuten selbst eines verwitterten Grabsteines, einer
bemoosten Mauertrümmer, ja eines verachteten Scherbens
Freude geben, und wird jede Urkunde des Lebens oder
der Sitte dcr Altvordern kostbar dünken." Rotteck, in den

Schriften dcr histor. Gesellschaft zu Freiburg, Bd. 1 S 6.

Bemerkung zu den Abbildungen: Die abgebildeten Stücke sind

in natürlicher Größe wiedergegeben, wo nicht die Verkürzung bei

denselben angemerkt ist.
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